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Untersuchungen über 
Pythium irreguläre Buism., den Kr reger der Rübengelbsucht*)

Von
(»eorg V ii k i m  i I s.

Bundesanstalt für Pllanzciischul/. Wien II 
I. Einleitung

Seit B u i s m a n  vor 35 Jahren einen Erhsen. Bohnen und Gurken 
gefundenen Phycomyceten als Pythium irreguläre Buisrn. Beschrieben 
hatte, befaßten sich ,nur wenige Autoren mit diesem Pilz. Der Grund 
hierfür mag in seiner begrenzten Verbreitung liegen, tritt er doch nur 
in einigen Gegenden Hollands (Gclderland, Noord Brabant, Groningen, 
Utrecht), Deutschlands (Nordrhein-Westfalen, Niedersachsen, Schleswig- 
Holstein) und Dänemarks auf, so daß er im allgemeinen nicht als ver­
breiteter Krankheitserreger angesehen werden kann. Wie B r a n d e n ­
b u r g  (1933) feststellen konnte, befällt der Pilz vorzugsweise Rüben 
(und zwar sowohl Futter- als auch Zuckerrüben), wodurch in den gcnaün- 
ten Gebieten unter Umständen Ertragsausfälle bis zu 50% entstehen.

Pythium irreguläre Buisrn. ruft an Rübenpflanzen verschiedensten 
Alters die sogenannte Pythiumgelbsucht hervor, eine in den Nieder­
landen als „Zwarte houtvatenziekte“ (schwarze Gefäßkrankheit) be- 
zeichnete Erkrankung. Bei ihr dringt der Pilz vom Boden her in die 
feinen Seitenwurzeln der Rüben ein und bleibt dort zeitlebens lokali­
siert. Solange das Wurzelgewebe einigermaßen intakt ist, scheidet er 
von dort hochtoxische Stoffwechselprodukte aus. die auf dem Wege 
über den Rübenkörper innerhalb ganz kurzer Zeit in alle Teile der

*) Die vorliegende Arbeit wurde unter Anleitung von Herrn Professor Dr. E. Brandenburg und mit Unterstützung der Deutschen Forschungs­gemeinschaft am Phvtopathologischen Institut der Universität Gießen durchgeführt. Herr Professor Brandenburg hatte die Absicht, hier noch offen gebliebene Fragen zu klären und die Arbeit dann — dergestalt vervollständigt — erscheinen zu lassen. Durch seinen frühen Tod wurde dies vereitelt. Ich glaube in seinem Sinne zu handeln, wenn nun wenig­stens die von mir erzielten Ergebnisse veröffentlicht werden.
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Pflanze gelangen und charakteristische Krankheitssymptome hervor- 
rufen. Das Verhalten von P. i. kann somit uls pflanzliches Musterbei­
spiel für den Fall einer Fernwirkung angesehen werden, bei dem ge­
wisse Parallelen zur Wirkungsweise bestimmter humanpathogener 
Bakterien unverkennbar sind.

Während die Mehrzahl der bisher über P. i. erschienenen Arbeiten 
sich vornehmlich mit inorphologisch-taxonomischen Problemen befufite 
(ß ii i s m a n 1927, M i d d I e t o n 1943), andere wieder von physiolo­
gischen Untersuchungen oder Bekämpfungsversuchen berichteten (G i r- 
g i n k o e 1931. Q u a n j e r 1934), befaßte sich B r a n d e n b u r g  in 3 Ar­
beiten (1931. 1948. 1951) hauptsächlich mit der Natur und Wirkungsweise 
der uusgeschiedenen toxischen Stoffe. Einige hierbei noch offen geblie­
bene Fragen bildeten den Anlaß zur Ausführung der vorliegenden 
Arbeit.

II. Morphologische Bemerkungen
P. i. unterscheidet sich morphologisch wenig von anderen Arten der 

Gattung. Der Pilzkörper besteht aus langen, reich verzweigten, un- 
septierten Hyphen. Junge Hyphen sind mit gleichmäßig körnigem 
Plasma prall gefüllt, ältere dagegen durch unregelmäßige Konturen und 
grobkörnigen, oft zusammengeklumpten Inhalt gekennzeichnet. Durch 
sogenannte Traghyphen sind vom Myzel dünnwandige, farblose 12 bis
14 p große Zoosporangien als kugelige Gebilde abgesetzt.

Unter günstigen Bedingungen (in Sauerstoff reichem Wasser) bildet 
sich am Zoosporangium eine kleine Ausstülpung, die sich sehr schnell 
zu einer Keimblase erweitert. In diese wandert der Sporangieninhalt 
ein. teilt sich in 10 bis 14 nierenförmige. 6 bis 8 p große, mit je einer 
Flimmer- und Peitschengeißel ausgestattete Zoosporen, um dieselben schon
15 bis 20 Minuten später durch eine der Blasen wand entstehende 
Öffnung ins Freie zu entlassen.

Der Pilz kann zur Schwärmsporenbildung veranlaßt werden, indem 
man einige Flocken Luftmyzel in einer Schale mit Petrilösung (0'2 g Ca 
[NOsJ. 0'08 g KH2PO4. 0'08g MgSOi. 0'03g KCl, 0 01 g FeS04 ad 1.000 ccm 
Aqua dest.) impft, wo sich nach wenigen Tagen neues Myzel bildet. In die­
sem sind stets zahlreiche Zoosporangien vorhanden. Bringt man von dort 
ein Stückchen frischen Myzels auf ein mit einem Tropfen Regenwasser 
(sauerstoffreich) versehenes Deckglas, so kann nach 1 bis 2 Stunden im 
hängenden Tropfen die Entlassung der Zoosporen beobachtet werden. Es 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß bei Pyihium irreguläre Buisrn. die 
Schwürmsporenbildung normalerweise seltener erfolgt als bei anderen 
Pythiumarten: viel öfter wachsen Sporangien aus und bilden Keim­
schläuche.Neben den Zoosporangien besitzt der Pilz endständig oder interkalar 
gelegene, mehr oder weniger kugelige Oogonien von 12 bis 25 p (im 
Mittel 18 p) Durchmesser. In ihnen liegen frei — das heißt deutlich von
2
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terminates
Sporangium

Sporangium 
mit Keimbiase

interkalares5porangium

Sporangium mit -  ^  Ausstülpung
Zoosporan

Abb. 1. Die wichtigsten Entwicklungsstadien von Pythium irreguläre Buism.
der Oogonienwund abgesetzt — die 9 bis 22 p großen Oosporen, welche 
eine 1 bis 1‘5 p starke Wand haben. Dem Oogonium angelegt findet 
man häufig ein, seltener zwei Antheridien von rundlicher bis länglicher 
Gestalt. Die Lage der Oosporen im Oogonium ist häufig exzentrisch. 
Ausstülpungen der Oogonienwand sind verhältnismäßig selten; sie bil­
den sich nur unter bestimmten Bedingungen (Kultur auf nährstoff­
armem Substrat). Traten deshalb in einer Kultur manchmal auch nur 
glattwandige Oogonien auf, so mußte der Pilz zufolge seiner Dimen­
sionen dennoch als Pythium irreguläre Buism. angesprochen werden.

III. Das Krankheilsbild
Die Symptome der Pythiumgelbsucht wurden schon mehrfach (vor 

allein von B r a n d e n b u r g  und G i r g i n k o e) sehr genau besdirie-
3
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ben, weshalb hier nur eine knappe Schilderung derselben gegeben 
werden soll.

Je nach dem Entwicklungszustand der Rüben kann ein Befall von 
Pythium irreguläre zwei verschiedene Krankheitsbilder hervorrufen. 
Bei jungen Keimpflanzen tritt in der Begel nur ein Wurzelbrund auf, 
welcher große Ähnlichkeit mit den durch Pythium debaryanum Hesse 
verursachten Schäden hat. Hier wie dort zeigen sich Bruunverfärhiingcn 
an der Wurzeln sowie Abschnürung und Schwärzung des Wurzel­
halses, wodurch die Funktion des Wurzelsystems unterbunden wird. 
Haben die* Pflänzchen das Vierblattstadium erreicht — dies ist im Mai 
der Fall — ändert sich das Krankheitsbild. Besonders deutlich wird 
es aber erst im Juni oder Juli. Die ersten Symptome treten immer an 
den äußersten Blättern auf. Von der Blattspitze aus beginnend verfärbt 
sich zunächst das Gewebe zwischen den feinen Blattnerven hellgrün 
bis gelblich. Die Nerven selbst sind zu diesem Zeitpunkt noch dunkel­
grün. Später bräunen sich auch die feinen Blattnerven und nur die 
Hanptnerven und Nerven l. Ordnung sowie eine schmale Zone des an­
grenzenden Parenchyms behalten ihre ursprüngliche Färbung. Schließ­
lich vertrocknen die verfärbten Partien zwischen den Nerven I. Ord­
nung gänzlich und das Blatt stirbt ab. Vom Auftreten der ersten Sym­
ptome bis zum AbsteTben des Blattes vergehen in der Regel 1 bis 4

Abb. 2. Habitusbild einer befallenen Rübenpflanze. Die verschiedenen Stadien der Erkrankung sind deutlich zu erkennen. (Im linken Blatt sind die Interkostalfelder bereits nekrotisch, das rechte Blatt läßt deut­lich die Aufhellung und Gelbverfärbung der Blattspreite zwischen der noch dunkelgrünen Nervatur erkennen.)
4
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Wochen. Ein starker Befall, namentlich junger oder schlecht ent­
wickelter PNanzen. kunn innerhalb weniger Tuge alle älteren Blätter 
zum Absterben bringen. Nur die Herzblätter bleiben im allgemeinen 
symptomfrei. Die Entwicklung solcher Pflanzen ist infolge der stän­
digen Neubildung von Blättern und Wurzeln im Vergleich zu gesunden 
stark gehemmt.

Die toxische Wirkung der Stoffwechselprodukte wird zeitweise be­
sonders im Riibenkörper deutlich (vor allem bei gelben, weniger bei 
roten Sorten), wo un tangential zu den GefäßbiJndeln geführten Schnit­
ten die bruunverfürbten Gefäße als feines Netzwerk zu sehen sind. Bei 
sch wuchern Befall finden sich diese Verfärbungen nur im Uiibeuschwanz, 
während hei slurker Erkrankung die Nekrosen allen Teilen des 
Rübenkörpers uuftrelen. Im mikroskopischen Bild sind die Gefäßwände 
anfänglich nur gebräunt, später jedoch verquollen. daß das Gefäß­
lumen schließlich von einer gummösen Masse erfüllt erscheint. Die (ie- 
fäflnekrosen sind ein wichtiges und eindeutiges Merkmal für die Dia­
gnosestellung. Im späteren Sommer können sie allerdings meist nicht 
mehr beobachtet werden.

IV. Herkunft und Pathogenität der Stämme
Anfangs standen uns 6 Stämme des Erregers der Pythiumgelbsucht 

zur Verfügung. Drei davon waren ursprünglich pathogen, hatten jedoch 
im Laufe der mehrjährigen Kultur auf synthetischen Nährböden ihre 
Toxizität zum großen Teil eingebüßt. Um die Untersuchungen an einem 
möglichst umfangreichen Pilzmaterial durchführen zu können, wurde 
die Zahl der Stämme durch Neuisolationen wesentlich vergrößert. Zur 
besseren Übersichtlichkeit seien ihre Daten in tabellarischer Zusammen­
stellung angeführt.
T a b e l l e  1 Grad der pH-Wert Größe d. Größe d. Stamm Herkunft Pathogenität d. Bodens Oogonien Oosporen

1a BBA-Versuchsfeld. + 53 15—20 p*) 12— 19p*)Münster 0  18 p 0  15 p
lb + 13—21 p 11—16p0  17 p 0  14 p
1c + 16—21 p 13—16 p0  18 p 0  14 p
ld + 19—23 p 14—19 p0  21 p 0  18p
2c Hoeve? bei Hamm + + + 51 18—20 p 13—17 p0  19p 0  15p
4d Weickartshain + + 57 18—22 p 13—18pbei Grünberg 0  20 p 0  16 p
5d + + 535 15—22 p 15—21 p0  19p 0  17p

1
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Stamm Herkunft Crad der Pathogenität pH-Wert d. Bodens Größe d. Oogonien Größe d. Oosporen
"Mb* Badbergen + Bezirk Osnabrück — 17—21 p 0  19p

14—18p
0  16 p

lai Verne o 56 18—25 p
0 2 1  p

16—19p 
0  17 p

Ibi o 19 -25 p
0  20 p

15—21 p 
0  17p

rb> + + + 20 -24 p0  22 p
17—22 p 0  19p

ilaz Badbergen eig. Isol. o 5‘5 19—25 p0  20 p
15—18 p
0  16p

Ilb. o 19—22 p
0  20 p

16—19 p 
0  17p

Ilb* 18-22 p 
0  20 p

15 19 p0  16 p
IIlai Oldenburg o 52 18—25 p

0  22 p
15 22 p0  18 p

Ilias o 19—25 u 
0  21 p

17—22 p 0  19 p
II las + + + 18—25 p

0  20 p
15—22 p 0  17 p

INI., o 21—24 p
0  22 p

18—20 p 0  18 p
Illl.i o 19—25 p0  22 p

15—21 u0  18p
14a ? o — 18—25 p

0  20 p
15—21 p0  18 p

14h o — 18—21 p0  19p
14—19 p0  16 p

D as o — 20—25 u
0  21 p

18—22 p0  19 p
15c» ? o — 19—25 p

0  21 p
17—20 p0  18 p

57a. ? o — 16—21 u
0  18 p‘

14—19 p
0  16 p*) Die angegebenen Werte wurden bei Auszählung von jeweils 100Oogonien bzw. Oosporen erhalten.

Wie die Tubelle zeigt, erwiesen sich von den 1H neu isolierten 
Stämmen im Infektionsversiuh 5 als stark (Stämme: 2r. 4d. 5d. Ibs. Illu»), 
4 als schwächer (Stämme: la, 1b. le, Id) und 9 als nicht pathogen. Die 
bereits vorhanden gewesenen Stämme (es sind dies die Stämme: 14a. 14h, 
Da* 15ct. ‘S4b*. 57ai) hatten alle, bis aui den Stamm 54bi. ihre Pathogeni­
tät eingebiilit.
6
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V. Isolation und Reinigung des Pilzes
Die Isolation des Pil/.es ist verhältnismäßig einfach. Befallene \\ n rzrl- 

stückchen werden dabei auf Huferflockenugur uusgelegt. Man verwendet 
möglichst nur Wurzeln mit beginnender Verbräunung, da aus diesen 
der Pilz wesentlich sauberer und williger als aus verjauchten Teilen 
herunswädist. Infolge der Zurtwundigkeit der Objekte' war eine vor­
herige Desinfektion nidil möglich. Die erkranktem Wurzeln wurden 
einfudi mit Hilfe einer Pinzette uhgetrennt. mehrmals slerilemi 
Wasser gewusdien, anschließend zwischen ste>rilem Filterpapier le*ieht 
getrocknet und schließlich zwe'i Stück je- Sehale' ausgelegt. Naeh 
kur/cr Ze:it war der Pilz ausgewachsen und 48 Stunele'ii naeh eie'r Be­
impf ung schem in einen Umkreis von 2cm um elas A uslegestück lieTiiin 
vorgedrungen. War dieser Zustanel erreicht, wurele* e'r auf eine neue 
Sdiale abgeimpft. Trotz zeitgereehtem und se>rgfältige'n Abimpfe-ns 
der Spitzen gelang es nidit immer, eine* bakterienfre-ie* Kultur zu er­
halten. Ist dies der Fall, müssen andere* Muilnalime'n ergriffen werden. 
Von uns durchgeführte Versudie. die auftretenelen Bakterien dureh Fr- 
höhen der Azidität des Substrates in der Entwicklung zu hemmen, 
schlugen fehl. Audi Zusätze von Aureeimycin zum Nährboden brachten 
keinen Erfeilg — ebensowenig gelang die Heimgang durch liefe's F 
impfen oder Variation der Temperatur. Nach Sdieitern elieser Reini- 
gungsmethoden versuditen wir eine Trennung eludurch zu erwirken, 
daß wir die Hyphen über Streifen trockenen Glases wadisen ließen. Bei 
diesdm Vorgehen gießt man Petrischalen mit steifem Ilaferflochenagar 
aus und schneidet nadi dessen Erkalten zwei ungefähr I cm breite 
Bänder heraus. Hierauf wird ein ..Agardrittel“ beimpft, von wo aus der 
Pilz innerhalb von 4 bis 5 Tagen über die ganze Sdiale hinwegwächst 
und jenseits des zweiten Glasstreifens abgeimpft werden kann. Danach 
zeigt sich zwar eine deutlidie Abnahme der Bakterienflora. dodi wer­
den bei der Passage des Glasstreifens noch so viele Bakterien mitge­
schleppt. daß eine nachfolgende Kultur in Nährlösungen meist mißlingt. 
Erst die Reinigung mit sogenannten ..Van Tiegham-Zellen“ bringt fast 
immer den erwünschten Erfolg. Wir modifizierten die Methode etwus. 
indem wir je einen Glasring von etwa Ui cm Durchmesser in eine 
Petrischale mit einer festen Hafcragarschicht setzten und denselben 
durch Uberschichten mit einer zweiten Agarschicht eingossen. In jeden 
Ring brachten wir ein Myzelstück des zu reinigenden Pilzes, dessen 
Oberflächenwuchstum durch die Gluswände jedoch bald begrenzt war. 
Der Pilz mußte darum unter dem Glasring hindurch bis zur äußeren 
Nährbodenoberfläche wachsen, wo er sofort nach seinem Erscheinen 
abgeimpft wurde. Beim Durchwuchsen des Agars erhalten zumindest die 
Hyphenspitzen einqn solchen Vorsprung vor den Folgeorgunismen, daß 
■ ie praktisch bakterienfrei sind. Nuch drei- bis vierwöchiger Kultur auf 
demselben Substrat treten gelegentlidi wieder Bukterien uuf. Um stets
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einwandfreies Pilzmaterial zur Hand zu haben ist es deshalb ratsam, 
die Reinigung von Zeit zu Zeit zu wiederholen.

VI. Der Infektionsversuch
Zur Feststellung der Pathogenität eines Pilzes ist die Durchführung 

eines Infektionsversuches unerläßlich. Erst nach erfolgter Infektion und 
neuerlicher Isolierung aus der infizierten Pflanze kann der jeweils unter­
suchte Pilz als Erreger angesprodicii werden. Wir brachten bei unseren 
Infektionsversuchen die auf Haferflockenagar kultivierten Pilze direkt 
an die Wurzeln ungefähr fünf Wochen alter Rübenpflunzen heran. 
36 Stunden dunach zeigten von toxischen Stämmen infizierte Pflanzen 
mit Sicherheit die ersten Nervennekrosen an den Blättern. Es handelt 
sich dabei um eine Verfärbung der feinen Gcfäßbiindelendigungen, die 
man im durchfallenden Licht sehr deutlich sehen kann. Die Dunkel­
färbung der Nerven beginnt an der Spitze des Blattes, greift auf die 
Ränder über und tritt später erst in den mittleren Purtien auf.

Durch Vergleich der erkrankten Pflanzeu untereinander und mit 
gesunden konnte unschwer der Grad der Pathogenität grob ermittelt 
werden.

An den Blättern nicht toxischer Stämme zeigten sich häufig gelbliche 
Aufhellungen. Sicherlich handelt es sich dabei nicht um eine Auswirkung 
des Pilzbefall es. Allein ein Zusatz reinen Haferflockenagars vermag 
nämlich dieselben Erscheinungen hervorzurufen.

VII. Der Blatt-Test
Da der Vergleich der Blattsymptome beim Tnfektionsversuch nur 

ungenaue Schlüsse auf den Toxizitätsgrad der verschiedenen Pilz­
stämme zuläßt, arbeitete B r a n d e n b u r g  einen Blatt-Test aus. der 
es gestattet den Grad der Pathogenität von Nährlösungen und Lösungen 
des Toxinpulvers recht genau zu bestimmen.

Er wurde so durchgeführt. daß wir Verdünnungen von IO1 bis 10'* 
der jeweils zu untersudienden Substanz herstellten, diese in 20 Probe­
röhrchen von 2'5 ccm Inhalt abfüllten und die Toxizität jeder Verdün­
nungsreihe in dreifacher Wiederholung prüften. Daneben dienten als 
Kontrolle je 20 mit destilliertem Wasser gefüllte Röhrchen. Nach den 
eben geschilderten Vorbereitungen wurden junge Rübenblätter gleichen 
Alters abgeschnitten und sofort 20 Minuten lang auf die Toxinröhrchen 
gesetzt; hierauf blieben sie 48 Stunden in Röhrchen mit destilliertem 
Wasser. Nachdem auf einer Torsionswaage das Ausgangsgewicht der 
Bl ätter bestimmt worden war. fanden nach zwei, vier, acht, zwölf, vier­
undzwanzig und achtundvierzig Stunden weitere Wägungen statt.

In den ersten Stunden zeigt sich stets ein Schwanken der Blattgewichte. 
Wie die beigefügte graphische Darstellung erkennen läßt, ist anfangs 
bisweilen sogar eine — wohl auf dem plötzlich vorhandenen Wasser*
8
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Abb. 3: Graphische Darstellung der Abnahme des relativen Blattgewichtes im Laufe von 4H Stunden.Konzentration der verschiedenen Toxinpulverlösungen 10'2.
Überschuß beruhende — Gewichtszunahme feststellbar. Erst zwölf 
Stunden später ist eine Stabilisierung der Werte zu beobachten. Zu 
diesem Zeitpunkt macht sieh auch die toxische Wirkung des Pilzgiftes 
in einer allmählichen Welke und beginnender Dunkelfärbung der 
Nervenendigungen bemerkbar. Um eine einheitliche Darstellung zu 
ermöglichen, berechneten wir von je 20 Blättern die durchschnittlichen 
Blattgewichte in Prozenten des Ausgangsgewichtes (Ausgungsgewicht = 
100). Die einzelnen Kurvenpunkte sind ulso als Verhältniswerte zu 
verstehen. Durch einen Vergleich von Beginn und Stärke der Gewichts­
verluste gegenüber der Wasserkontrolle, lassen sich auch feinere Ab­
stufungen des Toxizitätsgrades leicht und becpiem erfussen. Neben dem 
Infektionsversuch wurde deshalb zur Bestimmung der Pathogenität 
jedes Stammes und zum Testen der gefällten Stoffwechselprodukte 
immer der Blatt-Test herangezogen.

VIII. Die Kultur auf synthetischen Nährböden
Pythium irreguläre Buism. wurde im allgemeinen auf I luferflocken- 

agar (30g feine Haferflocken. 20 g Agar. 1.000ccm Wasser. Die Hafer­
flocken werden mit 730 ccm Wasser gekocht, das eingeweidite Agar

9
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hinzugegeben, beides durch ein Tuch koliert und auf 1.000 ccm aufge- 
fiillt) kultiviert, dessen pH-Wert durch Milchsäurezusatz auf 4'5 bis 5 
eingestellt worden war. Je 5 ccm dieses Nährbodens wurden in sterile 
Reagensgläser gefüllt, 20 Minuten bei t at. Druck autoklaviert und dann 
in der Schräge erkalten gelassen. Der Pilz wuchs auf Nährböden dieser 
Art sehr gut. Zunächst breitete sich das Myzel flach auf der Oberfläche 
aus. Schon nach 3 bis 4 Tagen war reichlich Luftmyzel vorhanden, bei 
dessen Bildung manche Stämme in sehr charakteristischer Weise Myzel- 
zusammenklumpungen an den Glaswänden erkennen lieilen (Abb. 4). 
Vom 6. bis S. Tage an waren die Röhrchen bis zur Grenze des ausgc- 
gossenen Nährbodens von weiilem, wutteartigem Myzel erfüllt. Zu 
diesem Zeitpunkt mußten die Abimpfungen erfolgen. Ältere Myzel­
decken bildeten reichlich Wassertröpfchen, fielen bei Berührung mit der

Abb. 4 Myzelzusammenklumpungen an der Glaswand einer Petrischale.
Impfnadel in sich zusammen und lagen dann als dichte, sehr zähe und 
nur als ganzes abhebbare Decke auf dem Agar. Sie waren in diesem 
Zustand für Überimpfungen ungeeignet.

Etwas anders wuchs der Pilz auf Kirschagar (300 ccm Kirschsaft. 
700 ccm Wasser, 20 g Agar. Der Kirschsaft wird hergestellt, indem 1 kg 
süß-saurer Kirschen (ohne Steine] mit 3 Liter Wasser gekocht und an­
schließend abgeseiht werden). Er entwickelte sich hier wesentlich lang­
samer und bildete ein schwächeres Luftmyzel (siche auch Abb. 5). Sehr 
auffällig war die Bildung zahlreicher Antheridien. Obwohl bei Ver­
wendung dieses Nährbodens das Pilzmaterial sauberer blieb, zogen wir 
den Pilz wegen des besseren Wachstums und der reichlicheren Luft­
myzelbildung dennoch meist auf Haferflockenagar heran. Versuchsweise 
wurde Pythium irreguläre Buism. auch auf X-Agar kultiviert (l Teil
10
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Kirschagar, 1 Teil Haferflockenagar. 1 Teil Pepton-Cliikosr-Sacchuro.se- Agar [1 g K2HPO4. 1 g KNO.1. ()‘,5 g MgSOt. IO g IVplon. ">0 g Clukose. 
20 g Saccharose 15 g Agar, 1.000 ccm Wasser|. I)i<* 5 Niilirliödru wurden 
gesondert zubereitet, zusarninengeschiittet und vorsichlig gemeinsam 
sterilisiert). Du dessen Herstellung zeit rau bcnd war und sein Verwen­
dung keine Vorteile brachte, griffen wir aber wieder auf den llafer- 
flockenagur zurück.

Äuilcrst kümmcrlidi gedieh der Pilz auf VVasseragar Innige zarte 
Hyphen nur iihcrspuimen die Aguroberfläche. Inillmwel wurde nicht 
ausgcbildet. Unter diesen ungünstigen Bedingungen Iral besonders 
deutlidi die unregelmäßige Ausbildung der Oogonienwände in Krschri- 
nung. Die Ausstülpungen derselben waren sehr vielgesinllig im 
Extrem erschienen sie fingerförmig — wodurch rmindie Oogonien ein 
beinahe stadieliges Aussehen erhielten (siehe Abb. 1). Oanz allgemein 
kann im Pflanzenreich (siehe Klebs’sdie Regel) bei Verschlechterung der 
Lebensbedingungen — in unserem Falle nlso beim Wachstum auf kirsch- 
und Wnsseragar — nach einiger Zeit eine sprunghafte Zunahme der 
Fortpflanzungsorgane beobachtet werden.

Als Flüssigkeitskultur verwendeten wir Knop’sdie Nährlösung mit 
einprozentigem Saccharosezusatz. Je 100 ccm dieser Lösung wurden in 
300 ccm Erlenmeyerkolben abgefüllt, diese durch Aufstülpen kleiner, 
50 ccm fassender Bechergläser versdilossen und sogleidi 20 Minuten 
lang bei 1 at Drude sterilisiert. Der pH-Wert dieser Kulturflüssigkeit 
lag um 5. Nach dem Beimpfen wächst der Pilz in ihr zunächst submers, 
erfüllt aber schon fünf Tage später die gesamte Flüssigkeitsmengc mit 
der Masse seines lockeren- Myzels, worauf sich oberflächlich eine Myzcl- 
decke ausbildet, die ungefähr vom 10. Kulturtage an geschlossen 
erscheint.

Zur Zeit der optimalen Toxinproduktion (d. i. nach 12 bis 14 Tagen) 
wurde die Kultur abgebrochen und die Kolbeninhalte verwertet. Bei 
längerer Kulturdauer setzt Autolyse und zunehmende Alkalisierung 
ein. Letztere wird durch basische Abbauprodukte, die bei der Autolyse 
des Pilzes ausgeschieden werden, bedingt (F o s t e r 1949).

IX. Variation der Kulturbedingungen
Um den Einfluß verschiedenster Umweltfaktoren auf das Myzelwachs­

tum und die Produktion von Stoffwechselprodukten untersuchen zu 
können, wurden mehrere Kulturreihen angesetzt. Die hierbei erzielten 
Ergebnisse werden im folgenden mitgeteilt. Die angegebenen Werte 
sind als Mittelwerte aus 10 Parallelreihen zu verstehen. Ihre Streuung lag nur ausnahmsweise knapp über 5rA . Trotzdem sind sie weder als 
Absolut-, noch als Normalwerte zu betrachten.

Die Werte aller in Hinkunft angegebenen Myzelgewichte wurden als 
Trockengewicht bestimmt. Dies geschah folgendermaßen: Nach dem

11
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Abfiltrieren der Kulturflüssigkeit wurden die sehr kompakten Myzel­
decken ausgedrückt, zweimul in destilliertem Wasser gewuschen, auf 
diese Weise von Nährlösungsrückstünden befreit und anschließend in 
Wägegläschen vier Stunden lang bei 110° C getrocknet. Innerhalb von 
30 Minuten, während welcher Zeit die verschlossenen Gläschen in einem 
Exsikkator stunden, waren sie soweit ubgekühlt, daß das Myzelgcwicht 
bestimmt werden konnte. Die Gewinnung der Sloffweehselprodukte 
wird in einem gesonderten Abschnitt zu besprechen sein. Es sei hier nur 
erwähnt, daß es sich dabei nicht um reines Toxin, sondern um ein 
Gemenge und verschiedenen mitgefällten StofTen handelt.
a) Einfluß der Temperatur:

Uber den Einfluß der Temperatur auf die Entwicklung von Pythium  
irreguläre Buism. liegen schon einige Mitteilungen vor. So gibt M i d d- 
l e t o n  (1943) für sein Gedeihen einen Temperaturbereich zwischen 1° C 
und 35° C an. wobei das Optimum bei 28" liegt. Zu ähnlichen Ergeb­
nissen kamen Ro t h  und R i k e r  (1943).

cm

Abb. 3: Einfluß der Temperatur auf das Wachstum von Pyihium irreguläre Buism.Oberste Kurve: Wachstum auf llaferagur.Mittlere Kurve: Wachstum auf X-Agar.Untere Kurve: Wachstum auf Kirschagar.
12
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Abb. 6: Einfluß der Temperatur auf Myzclentwicklung und Produktion der Stoffwediselprodukte von je 10 Kolben.Ausgezogene Linie: Myzcltrockengewicht.Gestrichelte Linie: Menge der produzierten Stoffwechselprodukte.
Bei den eigenen Untersuchungen wurden zunächst orientierende 

Plattenversuche durchgefiihrt. Je fünf mit Hnferflocken-. X- und Kirsch­
agar ausgegossene Petrischalen wurden beimpft und im Brückenthermo­
staten bei Temperaturen von 1° bis 40° C (Temperaturdifferenz zwischen 
den einzelnen Kabinen je 5° C) inkubiert. Täglich wurde der mittlere 
Durchmesser des Myzels ausgemessen. Die Streuung der erhaltenen 
Einzelwerte lag auch hier unter 5r/r. Die in Abbildung 5 dargestellten 
Wachstumskurven geben die Verhältnisse am 2. Kulturtage wieder. Zu 
einem späteren 7eitpunkt w'aren vergleichende Messungen nicht mehr 
möglich, da der Pilz im höheren Temperaturbereich auf Haferflocken- 
agar bereits die gesamte Schalenoberfläche überwuchsen hatte.

Die Kurvcnbilder bestätigen die Ergebnisse von Mi d d l e t o n ,  Ro t h  
und R i k c r, zeugen daneben aber noch sehr deutlich die großen Wachs- 
tumsunterschiede auf den einzelnen Nährböden.

Wie aus Abbildung 6 zu entnehmen ist. liegen die Verhältnisse in 
Flüssigkeitskulturen anders.

Bei diesem Versuch wurde der Pilz in je 10 300 ccm Kolben 14 Tage 
lang bei Temperaturen zwischen 0° und 301 C (Abstufungen 3°) kulti­

13
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viert. Als Bezugsgrößen bei der Auswertung dienten, wie schon ein­
leitend angeführt, Myzeltrockcngewieht und Gewicht der gefällten 
Stoffwechselproduktc. Bezogen auf diese beiden Größen ergab sich eine 
deutliche Verschiebung des Entwicldungsoptimums in niederere Tempe­
raturbereiche. Erfolgte uueh hier das Anwachsen zunächst bei höheren 
Temperaturen schneller, so war schließlich die Produktion von Myzel 
und .Stoffwechselprodukten bei Temperaturen zwischen 10° und 20" G 
doch immer am größten.

Es mag dahingestellt bleiben, ob das starke Auftreten des Pilzes in 
den kühlen Frühjuhrsmonatcn mit diesem Verhalten nicht auch Zusam­
menhänge Jedenfalls wies G i r g i n k o e  (1951) nach, daß der Tempe­
ratureinfluß auf dessen Wuchstum bei Bodenwussergehulten über 50% 
unbedeutend ist.
b) Zeitpunkt der optimalen Toxinproduktion:

Der Zeitpunkt der optimalen Toxinproduktion läßt sich ermitteln, 
indem im Abstand von jeweils drei Tagen sowohl die Menge der uus-

Abb. Bestimmung des Zeitpunktes der optimalen Myzelentwicklung und Toxinproduktion.Ausgezogene Linie: Myzel. — Gestrichelte Linie: Toxin.
14
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geschiedenen Stoffwechselprodukte als auch das M yzclii ockcngewicht 
von Flüssigkeitskulturen (jeweils 10 Kolben) bestimmt wurden. So 
erzielte Resultate zeigt Abbildung ~

Wie wir sehen, setzt sofort mit dem Anwüchsen des Myzels die 
Bildung toxischer Stoffe ein. bei Erschöpfung der Nährstoffe kommt bei­
der Entwicklung zum Stillstund. Die Abgabe von Sloffwechselprodukten 
ist anfungs — verglichen mit dem Myzelgewicht bedeutend. Im 
weiteren Verlauf der Kultur wird die Toxinhildting gesteigert, doch 
kann sie sehr bald mit dem Myzelwadistiim nicht mehr Schrill halten. 
Dus Optimum der Toxinproduktion ist nach 12 bis 14 lagen erreicht; 
das Myzelwnchstum erlangt dagegen erst  ̂ Tage später seinen Höhe­
punkt.
c) Einfluß der Ernährung:

Daß unterschiedliche Ernährungsbedingurigen modifizierend auf die 
Entwicklung von Pyihium irreguläre Buisrn. einwirken würden, war 
selbstverständlich zu erwarten. Bei Betrachtung der Abbildung 1 sahen 
wir den Pilz schon auf relativ geringe Nahrungsunterschiede sehr deut­
lich reagieren, hießen diese Plattenversuche auch schon den bedeutenden 
Einfluß des Substrates auf die Myzelentwicklung erkennen, so konnten 
doch erst Flüssigkcitskulturen, in denen der Pilz allseits vom Nähr­
medium umgeben ist, ein Bild der wahren Verhältnisse* geben.

Es wurden deshalb jeweils 10 Kolben mit Knop'scher Nährlösung + 
Saccharose in Vs. V.i. Vs. normaler. 2-. >- und Ifacher Konzentration 
beimpft und zwei Wochen unter normalen Bedingungen (bei Zimmer­
temperatur) kultiviert. Variation der Ernährungsbedingungen, in 
unserem Falle eine Erhöhung, bzw. Verminderung der Nährsalz- und 
Zuckerkonzentration, hatte eine gleichlaufende Reaktionsweise von 
Myzelwachstum und Toxinproduktion zur Folge (Abbildung 8).

Erwartungsgemäß nahmen bei Nahrungsmangel Wachstum und Toxin­
erzeugung ab, während Überernährung das Gegenteil bewirkte. Wurden 
dabei allerdings gewisse Grenzen überschritten (z. B. bei Konzentratio­
nen von mehr als dreimal und weniger als l/.j normal), nahm die Ent­
wicklung und damit die Stoffausscheidung des Pilzes zusehends ab. 
Ersteres wird man wohl als Auswirkung der ungünstigen osmotischen 
Verhältnisse, letzteres ganz allgemein als Hungererscheinung ansehen 
dii rfen.

Eine Kohlenstoffquelle ist für den Pilz lebensnotwendig. Versucht 
man ihn beispielsweise in Knop’scher Nährlösung ohne Zuckerzusatz zu 
kultivieren, so findet überhaupt kein Wachstum statt. Schon sehr kleine Kohlenhydrutgaben genügen jedoch, um das Wachstum einzuleiten. 
Dieses datiert allerdings nur so lange wie der Vorrat reicht und kommt 
bei dessen Erschöpfung wieder zum Stillstand.

Wir können annehmen, daß unter natürlichen Bedingungen im Boden 
kaum so krasse Unterschiede der Ernährung, wie sie eben un Hand

1"
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Abb. 8: Einfluß der Ernährung uuf Myzelwachstum und Toxinproduktion in Fliissigkeitskulturen.Ausgezogene Linie: Myzel. — Gestrichelte Linie: Toxin.
verschieden konzentrierter Flüssigkeitskulturen beschrieben wurden, 
auftreten. Nach Untersuchungen G i r g i n k o c ’s (1951) hat die Boden­
güte. soweit es sich um chemische und auch physikalische Eigenschaften 
derselben handelt, weder auf die Stärke des Befalles noch der Krankheit 
direkten Einfluß. In besseren Böden können sich lediglich die Rüben 
schneller erholen und die Krankheit überwinden.
d) Einfluß des pH-Wertes:

Pythium irreguläre Buism. kommt vorzugsweise in Humussand- und 
Gecstböden vor. die fast immer saure Reaktion aufweisen. Es lag des­
halb nahe, den Einfluß der H-Ionenkonzentrution auf die Entwicklung 
des Pilzes zu untersuchen. Vor allem galt es. die Frage zu klären, ob 
diese in saurem Milieu gefördert würde oder nicht. Über den Einfluß 
des Säuregrades auf sein Wachstum sind in der Literatur nur spärliche 
Hinweise zu finden. Ro t h  und R i k e r  (1943) berichten von guten 
Wachstum zwischen pH 5 und H (Minimum etwa pH 5 7 .  Maximum 
pH 9). G i r g i n k n c  zog den Pilz uuf Kurtoffel-Glukose-Agar heran 
dessen Reaktion er durch Zusätze von Milchsäure und Kalziumhydro­
xyd änderte. Auf diesem Nährboden wuchs er zwischen pH 6 und 8 
*ut, wobei das Optimum bei pH 6’6 lag.
16
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Eine bessere Vorstellung' der wuliren Verhältnisse gibt in diesem 
Falle sicherlich die Kultur in Nährlösungen, zeigten (loch die eigenen 
Plattenversuche, daß der Pilz bei oberflächlichem Wachs!nm auf dem 
Agur noch bei Alkalitätsgraden zu gedeihen vermag, bei denen er sich 
in Fliissigkeitskultureu niemals hätte entwickeln können.

Die von uns angestellten Untersuchungen erstreckten sich auf den 
Bereich von pll 3 bis pll 12. Sie wurden bei den Platten versuchen in 
drei, bei den Versuchen mit Kliissigkeilskulluren mit je 10 Kolben in 
5 Wiederholungen (in beiden Köllen bei Zimmertemperatur) durchge­
führt.

1. Plnttenversuche: in jeweils 10 Petrischalen wurden durch Zugabe 
von je 1 ccm MCI bzw. NaOII verschiedener Konzentration (n/(>4. n/32. 
n/16. n/8. n/4. und n) zu 20 ccm Kirschagar 11 Beaklionsstufen herge­
stellt. Um Säurehydrolyse zu vermeiden, wurden Säure (aber auch die 
Lunge) und Agar getrennt sterilisiert, anschließend miteinander vermischt 
und in Pctrischulen ausgegossen. Den EinfluM der einzelnen Menktionsstufcn 
auf das Wachstum von Pylhium irreguläre Buism. zeigt Abbildung 9.

Die einzelnen Punkte der Kurve geben dabei den durchschnittlichen 
Radius der gemessenen Kolouiengröile bei bestimmtem pll-Wert und 
nach 48 Stunden wieder. Dem Kurvenverlauf nach zu urteilen liegt das

Abb. 9 Einfluß der II-Ionenkonzentrution auf die Myzelentwicklung. Ausgezogene Kurve: Kultur auf Kirschagar.(Gestrichelte Kurve: Kultur in Nährlösung.
17
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Entwicklunpsoptimum im Bereich zwisdien pH 5'5 bis 6'7. Unterhalb 
pH 5-5 erscheint es sehr schnell gehemmt und findet an einer bei pH 3'5 
liegenden Grenze ein jähes Ende. Anders gestaltet ist der Kurvenast 
auf der alkalischen Seite. Bei einem Anstieg der Alkalität bis zu Werten 
von pH 10. also unter Bedingungen, die in der Natur nie realisiert 
werden, erscheint das Oberflächenwachstum des Pilzes nicht wesentlich 
gehemmt. Bei pH 12 ist der Grenzwert noch nicht erfaßt, er wird um 
pH 13 zu erwarten sein.

2. Versuch mit P’liissigkeitskulturen: Vergleichen wir mit diesen
Befunden die Ergebnisse der Flüssigkeitskulturen, so wird offenbar, 
daß der Pilz — allseits von einem Milieu bestimmter H-Ionenkonzentrn- 
tion umgeben — in mancher Hinsicht anders reagiert. Zwar finden wir 
auch hier das Optimum der Myzelbildung bei pH 5‘5 und die starke 
Wachstumshemmung in Richtung des sauren Bereiches, doch erfolgt die 
Depression nach der alkalischen Seite hin fast ebenso plötzlich und 
unvermittelt. Dadurch findet der Pilz zwar nur in einem engeren Reak­
tionsbereich Lebensmöglichkeiten, doch könnte er — allein im Hinblick 
auf den pH-Wert — in allen Kulturboden gedeihen. Natürlich gestatten 
diese Ergebnisse auf Grund der völlig verschiedenen sonstigen Bedin­
gungen keine gültigen Rüdeschlüsse auf den tatsächlichen Sachverhalt. 
Immerhin lassen sie aber vermuten, daß Pythium irreguläre Buism. 
durch bloße Änderung der Bodenreaktion nicht wesentlich gehemmt 
oder gar unterdrückt werden kann. Wesentlichen Einfluß hat dagegen 
die H-Ionenkonzentration auf das Rübenwadistum. Dieses wird bei 
zunehmender Azidität merklich schwächer, unter pH 4'5 sind Rüben 
schließlich nicht mehr zu kultivieren. Legen wir der Betrachtung der 
natürlichen Verhältnisse die in den Laboratoriumsversuchen erzielten 
Ergebnisse zugrunde, so sehen wir, daß der Pilz unter diesen Bedin­
gungen ebenfalls nicht optimal lebt, jedoch sicherlich noch genügend 
Aggressivität besäße, um die geschwächten Rüben stark zu schädigen. 
Nach G i r g i n k o c  ist der Seitenwurzelbefall bei niederen pH-Werten 
(4’9) geringer als bei höheren (5'8. 7‘1). Trotzdem nimmt aber die Stärke 
der Krankheit selbst mit steigendem Säuregrad des Bodens zu.

Nachdem wir nun die Abhängigkeit des Wachstums von der Boden­
reaktion besprochen haben, erhebt sich natürlich auch die Frage, 
welchen Einfluß dieselbe auf die Pathogenität des Pilzes hat. So, wie 
bei allen bisher erwähnten physiologischen Untersuchungen wurde auch 
hier geprüft, ob veränderte Umwelteinflüsse sich daneben auf die 
Toxizität auswirken können. Hatte sich eine solche Auswirkung bei 
den früher behandelten Versuchen nicht beobachten lassen, so war 
hierbei erstmalig ein geringer Einfluß festzustellen, indem bei pH- 
Werten über 8 eine leichte Abnahme der toxischen Wirkung im Blatt- 
Test zu verzeichnen war. Um jedoch praktische Bedeutung zu erlangen 
ist dieser Wirkungsschwund einerseits zu schwach, andererseits tritt 
er erst bei zu hoher Bodenreaktion ein.
IR
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e) Einfluß des Luftsauerstoffes
Wirkt Luftsnuerstoff längere Zeit /,. B. auf abfill ricrlc K. iillu rlösungcn 

ein, so nimmt die Toxizität derselben verhältnismäßig schnell nb oder 
geht unter Umständen auch gänzlich verloren. B r u n d e n b n r g stellte 
dies schon 1951 fest und schloß daraus, daß das I oxinmnlekiil mög­
licherweise ein Oxydations-Heduktionssystem darstelle, bei welchem 
die Wirkstoffe der verschiedenen Pythiumstämme zwar aus demselben 
Grundmolekül aufgebaut sind, sich im Grad der Oxydation und Bcduk- 
tion jedoch voneinander unterscheiden. Nach diesen Vorstellungen hat es 
den Anschein, als wenn Redox Vorgänge des Substrates für das Ge­
deihen des Pilzes von großer Bedeutung wären. Hierfür spräche auch 
die Verbreitung auf bestimmten Bodentypen, deren llumusstoffe in 
reduzierter Form vorliegen.

Von G i r g i n k o e  (1951) ungcstellte Topfversuche gingen von anderer 
Fragestellung aus. Es wurde darin nur gezeigt, daß Sauerstoffmangel 
(4%) zwar auf das Wurzelwachstum der Rüben ungünstig einwirkt, 
nicht aber das Pilzwachstum und die Intensität der Erkrankung zu 
beeinflussen vermag.

Von uns durchgeführte Versuche hierzu haben nur orientierenden 
Charakter, da die Verhältnisse innerhalb eines größeren Zeitraumes 
hätten untersucht werden müssen. Die Versuchsanstellung war so. daß 
sterile. 100 ccm fassende Fläschchen mit Schliffstopfen vollkommen mit 
Nährlösung gefüllt und nach dem Abkühlen beimpft wurden. War dies 
geschehen, kamen sie in große Exsikkatoren, in deren Basalteil sich 
100 ccm Pyrogallol-KOH-Lösung zur Sauerstoffabsorbtion befanden. In 
den ersten drei Tagen verlief das Pilzwachstum unter diesen anaeroben 
Bedingungen ganz normal. War jedoch der in der Flüssigkeit gelöst 
enthaltene Sauerstoff verbraucht, trat schlagartig völlige Wachstums­
hemmung ein. Abimpfungen zwei Wochen alter Kulturen wuchsen in 
neuem Substrat normal an, doch zeigte sich wieder der vorhin beschrie­
bene Wachstumsstillstand nach dem dritten Tag. Längere Intervalle 
/wüschen den einzelnen Abimpfungen brachten den Pilz innerhalb 
kurzer Zeit zum Absterben.

Aus den Kulturlösungen konnten infolge der außerordentlich schwa­
chen Myzelentwicklung nur sehr geringe Toxinmengen gewonnen 
werden. Im Blatt-Test geprüft, ließ sich keine Änderung in der phyto- 
toxischen Wirksamkeit der einzelnen Stämme feststcllen. Ursprünglich 
nicht pathogene Stämme behielten diese Eigenschaft auch nach längerem 
Aufenthalt unter praktisch anaeroben Verhältnissen bei.

Auch auf einem anderen Wege versuchten wir das Problem der ver­
schiedenen Pathogenität der Stämme wenigstens andeutungsweise zu 
klären. Und zwar wurde versucht, durch Zusatz von Oxydations- 
(Wasserstoffperoxyd) bzw. Reduktionsmitteln (Zinn[II|-chlorid) die 
Umwelt im gewünschten Sinne zu verändern. Schon geringste Gaben 
beider Mittel verhinderten aber jegliches Wachstum und brauchten den

19

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Pilz wohl auch sofort zum Absterben, so daß dieser Versuch leider nicht 
zum Ziele führte.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß Pythiurn irreguläre Buisin. 
zur Entwicklung Suuerstoff benötigt. Hierzu genügen jedoch schon 
relativ geringe Mengen. Der Euftgehalt des Bodens dürfte deshalb 
immer ausreichen, um diesen Bedarf zu decken.

Die l' rage. ob sich die unterschiedliche Toxizitü! der Stämme mit der 
Annahme eines Redoxsystems für das Toxinmolekül erklären laßt, 
konnte auf diesem Wege nicht entschieden werden, sie wird uns aber 
an anderer Stelle noch beschäftigen.

X. Die Fällung der Stoffwechselproduktc
Allgemein können Eiweiße, und zweifellos handelt es sich beim 

Pythiumtoxin um ein solches, sowohl mit Hilfe chemischer uls auch 
physikalischer Methoden gefällt werden. Verwendbar sind für unsere 
Zwecke jedoch nur ..schonende“ Verfahren, da gröbere Eingriffe die 
Konstitution der ohnehin labilen Eiweißkörper zu stark verändern 
wii rden.

B r a n d e n b u r g  hatte seinerzeit die Fällung mit Alkohol. Tunnin 
und Metallsalzen versucht, später aber nur mehr 6/10 gesättigtes 
Ammoniumsulfat verwendet. In solchen Lösungen scheidet sich das 
Toxin bei einem pll-VVert von 4'2 innerhalb 24 Stunden fast restlos 
ab. Ammoniumsulfat eignet sich zum Fällen besonders gut, weil wegen 
seiner großen Löslichkeit einerseits hohe Konzentrationen angewendet 
werden können, andererseits zweiwertige Sulfationen eine stärker aus­
salzende Wirkung als einwertige Ionen besitzen. Diese an sich ausge­
zeichnete Fällungsmethode hat nun aber den Nachteil, daß rund 50% 
des erhaltenen Toxinpulvers aus kristallisiertem Ammoniumsulfat 
bestehen, welches sich nach Angaben von Be l l  (1951) z. B. bei papier­
chromatographischen Arbeiten sehr störend bemerkbar macht.

Auf der Suche nach einem anderen, ammoniumsulfatfreien Produkt 
wurden von ihr deshalb — speziell für die Fällung des Pythiumtoxins 
— eine Reihe anderer Methoden erprobt. Am brauchbarsten erwies sich 
schließlich die Fällung mit eisgekühltem Aceton. Da hierbei die Nähr­
lösung mit der dreifachen Menge Aceton zu versetzen ist, mußte die 
Kulturflüssigkeit vorher durch Vakuumdestillation eingeengt werden. 
Cierade die Einengung stellt nun ein großes Gefahronmoment dar. Ein­
mal darf sie nur bei niedriger Temperatur (in unserem Falle bei un­
gefähr 50n C) vor sich gehen, da bei höheren Temperaturen wenn nicht 
Denaturierung, so doch Wirkungsschwund des Toxins eintritt. zum 
anderen soll jede Berührung mit dem Luftsauerstoff (siehe oben) tun­
lichst vermieden werden. Fs muß deshalb bei sehr niedrigem Druck 
(10 bis 20 mm Hg) und ohne Kapillare oder besser, mit einer Vorrich­
tung gearbeitet werden, die es gestattet, aus einem Vorratsgefäß durch
20
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ein Nuchsaugerohr die Kulturflüssigkeit in dem M;iiie nnclizusnugen. als 
dus Wasser verdampft. Es ist ein großer Vorteil der /weiten Methode, 
daß dabei das Schäumen und Ühcrdcstillieren vermieden wird, welches 
bei der ersten Methode nur bei großer Vorsicht und Destillation 
kleiner Flüssigkeitsmengen verhindert werden kann.

Die schließlich auf 'ho ihres ursprünglichen Volumens eingeengte 
Kulturflüssigkeit versetzt man dann mil der entsprechenden Menge 
Aceton, worauf fast augenblicklich ein weißer, voluminöser Niederschlag 
ausfällt, der durch Jenaer Glasfiber I (¡4. gesaugt. mit Aceton ge- 
waschen, in bidestilliertem Wasser gelöst. filtriert, nochmals mit Aceton 
gefällt, abpesuupt und schließlich 24 Stunden Vakuumexsikkator ge- 
t rock net wird. Als Endprodukt erhält man rein weißes, amorphes
Pulver, das bei manchen Eällunpcn allerdings auch einen leicht bräun­
lichen Earbton zeigt. Ursprünglich vermuteten wir. daß es sich hierbei 
um eine Karamelbildung milaiisgcfallencr Zucker handeln körude. 
doch erwies sich dies später als unzutreffend. (Siehe Papierchromato- 
graphie.) Bei allen Füllungen war die Menge der anfallenden Eiweiß­
stoffe größenordnungsmäßig sowohl bei toxischen als auch atoxischen 
Stämmen prinzipiell gleich. Aus diesem Verhalten kann geschlossen 
werden, daß die verschiedene Pathogenität nicht auf quantitativen 
Unterschieden, sondern auf einer qualitativen Varianz und des­
selben ..Grundstoffes“ beruhen muß. Diese Verhältnisse sollen 
folgenden Abschnitt nodi eingehend behandelt werden.

XI. Eigenschaften, chemische Zusammensetzung und Wirkungsweise 
der toxischen Stoffe

Damit kommen wir zum Kernproblem der vorliegenden Arbeit. Für 
das Verständnis der Zusammenhänge bei der Auseinandersetzung 
zwischen Parasit und Wirt ist es nötig, sich auch Klarheit über Aufbau 
und Wirkungsmechanismus der ausgeschiedenen Toxine zu verschaffen.

Von B r a n d e n b u r g  t1931. 1948) durchgeführte Untersuchungen 
ergaben folgendes:
t. Die schon oben erwähnte Möglichkeit, das Pythium-Toxin mit Al­

kohol. Tannin und Metallsalzen in saurer I.ösung auszufällen.
2. Das Pythium-Toxin ist thermolabil. Es wird durch Kochen zerstört. 

Denaturierung setzt schon bei 70 bis 80° G ein. doch ist diese bei einer 
Einwirkungsdauer von 10 Minuten bei 90' G noch nicht vollständig. 
Unterhalb bO** G wird die Toxinwirksamkeit nicht vermindert.

T Eine Erhöhung der H-Ionenkonzentration bleibt ohne Einfluß auf 
die Toxizität: beim überschreiten des Neutralpunktes tritt unter 
Umständen allmählicher Wirkungsschwund ein.

4. Die Biuret-Reaktion verläuft positiv.
5. Das Toxin kann für Kongorot undurchlässige Kollodiummembranen 

nicht passieren.
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Aus diesem Verliulten des Toxins gegenüber den verschiedenen Be­
handlungsmethoden zog B r a n d e n b u r g  den Schluß, duß ('s sich hier­
bei um einen kolloidalen, eiweißartigen Stoff hundeln muß. Über einige 
weitere Proteinnachweise berichtet Be l l  (1951). Danuch verliefen die 
Biuret-Probe, die Ninhydrin-, Xanthoprotein- und Millon’sche Reaktion 
positiv. Diese Ergebnisse können uls weitere Hinweise Tür die Richtigkeit 
der Annahme B r u n d e n I> n rg s  gewertet werden.

Kiin erstes, ungefähres Bild des Toximnolckiillmues vermittelt die 
Elementaranulyse. Bei einer solchen, un vollkommen salzfreiem, jedoch 
inuktivem Toxin durchgeführt, fand B r a n d r n b n r g 

40% C, 7% H, 2% N. 0’48 bis 074% S.
Stickstoffbestimmungen nach D u m a s  (Bel l  1951) erguben einen 

Stickstoffgehult von V07% des inaktivierten Toxins.
Von uns, mit nicht diulysiertem, also aktivem Toxinpulver (Aceton- 

fällung), gemachte Bestimmungen nudi der Mikro-Kjeldal-Methode, bei 
welcher bekanntlich Nitrat- und Nitritstickstoff nicht mitberücksichtigt 
werden, zeigten etwas niedrigere Werte: diese lagen um 1 ‘5% N. Durch 
Multiplikation der Gesamtstickstoffmenge mit dem Mulder’schen Eaktor 
(6'25) läßt sich unschwer der Eiweiflgehalt des Toxins errechnen. Er 
liegt in unserem Kalle demnach bei etwa 10%.

Später wurde noch mit Hilfe der Xylenol-Methode der Nitratgehalt 
der Stoffwechselprodukte ermittelt. Der aus den Extinktionswerten 
eines Photometers („Elko“) rechnerisch gewonnene Nitratgehalt betrug 
im Durchschnitt 30Y/100mg ’Toxinpulver, war also außerordentlich 
gering.

Alle diese Befunde, so wertvoll sie im einzelnen auch sein mögen, 
gestatten wohl Aussagen über den Allgemeincharakter, nicht aber über 
den Feinbau des Pythiumtoxins.

Erst mit der Papierchromatographie wurde uns eine Methode in die 
Hand gegeben, die mit verhältnismäßig einfachen Mitteln tiefere Ein­
blicke in die Natur der verschiedensten Stoffe, insbesondere der Eiweiße 
ermöglicht. Wenden wir uns deshalb diesen Versuchen zu.

a) Papierchromatographische Differenzierung der Bausteine des
Pythiumtoxins

Auf Grund des vermuteten Eiweißcharakters lag es nahe, zunächst 
den Aminosäure-Aufbau des Toxins zu ergründen.

Es kann heute als erwiesen angesehen werden, daß die Aminosäuren, 
zu langen Peptidketten miteinander verknüpft, die wesentlichsten Be­
standteile aller Eiweiße darstellen. — Sollen nun die Bausteine eines 
solchen Polypeptids bestimmt werden, ist eine vorherige Lösung der 
„Glieder“ aus dem Verbände der „Ketten“ notwendig — das Eiweiß 
muß hydrolysiert werden. Zahlreiche, im Prinzip ähnliche Hydrolyse- 
verfahren finden sich in der Literatur. Gerade für die Aminosäure­
bestimmung müssen die Hydrolysebedingungen sehr sorgfältig ausge­
22
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arbeitet werden. Bei zu kurzer Dauer ist die* Aufspaltung des Proteins 
unvollständig, bei zu langen Hydrolysezeiten kommt zu Verlusten 
durch Zersetzung der Aminosäuren. Es muH deshalb immer die llvdro- 
lysedaucr durch Vorversuche genuu festgelegt werden.

Methodisches: Nach Erprobung einiger bekannter Methoden arbei­
teten wir schließlich nuch Vorschrift von Z a h n  (1951), die sich bestens 
bewährte. In einer Ampulle wurden dabei 100 mg 'I oxinpulver in 
OA ccm 6n Salzsäure 24 Stunden im Trocken.sch rank auf 110" < erhitzt. 
War das Köhrchcn erkaltet, öffneten wir es. iiberliihrlen den Inhalt 
ein 25 ml fassendes l.anghnlskölbchen und evakuierten vorsichtig, urn 
Wasser und Salzsäure zu verdampfen. Währenddessen wurde das Kölb­
chen unter Schütteln im Wasscrbad von 100" gehalten. Nachdem zur 
Trockne eingedampft war, füllten wir noch mehrmals Wasser nach und 
wiederholten dus Eindampfen. Schließlich wurde noch 1 M Stunden Luft 
durch das auf 100° erwärmte Kölbchen gesaugt, wonach die Salzsäure 
fast vollständig entfernt war. Der Trockenrückstand mit J l  c c m  Wasser 
aufgenommen, sicherheitshalber mit einem Tropfen n/10 Nutronlauge 
versetzt, bildete das Ausgangsprodukt der papierchromatographischen 
Untersuchungen. Wie Vorversuche zeigten, genügte die ..aufsteigende 
Methode“ unseren Anforderungen vollauf. Deshalb brauchte die schwie­
riger zu handhabende „absteigende Methode“ für die Reihenunter­
suchungen nicht herangezogen werden. — Es wurde sowohl ein- als auch 
zweidimensional gearbeitet.

Von den geprüften Lösungsmitteln eigneten sich die Mischungen 
Butanol-Eisessig-Wasser (4- 1 5) und Phenol-Wasser (8 2) beson­
ders, xveshalb sie ausschließlich Verwendung fanden. Bei anderen 
Lösungsmitteln, z. B. Aceton-Wasser (7 1) oder Isopropanol-Wasser- 
Ammoniak (8 : 1 '8 : 0*2), waren die Rf-Werte teilweise zu hoch, woraus 
eine ungünstige Fleckenlage resultierte. — Die stets nötige Reinigung 
aller Lösungsmittel erfolgte bei Butylalkohol mit Hilfe normaler 
Destillation, bei Phenol nach Angaben von D r a p e  r und P o l l a r d  
(194-9). Phenol wird dunach bei Normaldruck über 0'19r Al-Drehspünen 
und 0‘05% Natriumbicarbonat zuerst so lange destilliert, bis das Wasser 
übergegangen ist und dann bei 15 mm Druck bis etwa 20 ccm eines fast 
schwarzen Rückstandes übrigbleiben. Zur Vermeidung rosafarbener 
Fronten im Papier und möglicher Autoxydation wurden dem ..Sätti- 
gungspheno!“ 0*1 g KCN zugesetzt.

Zum Chromatographieren standen eine kleine Entwicklungskammer 
der Fa. Hormuth & Vetter, sowie mehrere große Glaszylinder zur Ver­
fügung; als Papier fand ausschließlich das langsam laufende Standard­
papier Whatman No. 1 Verwendung.

Vor Untersuchung der Toxinpulverhydrolysate stellten wir zunächst 
die in Tabelle 2 angeführten Rf-Werte der vorhandenen synthetischen 
Aminosäuren an Hand eindimensionaler Chromatogramme fest.
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T a b e l l e  2
Rf-Werte synthetischer Aminosäuren

Aminosäure ßu.-E.-W. Ph.-W.
Alunin 019—024 0’52—0'54
A rginin 012—019 063—064
Aspuruginsäure 014—018 0'07—008
Cystein 0'03—007 007
Cystin 003—007 0 06 —007
Glutaminsäure 017—024 0'20—023
Glycin 012—013 0A4—035
Leucin 037—060 0'80—0'82
Lysin 007—0 11 019—020
Methionin 0'37—042 075—077
Phenylalanin 053—033 078—0'80
Prolin 022—0'26 089—090
Sarkosin 0'18—0'20 —

Threonin 014—017 043—0'45
T ryptophan 043—045 070—073
Tyrosin 034—037 052—054
Valin 043—044 071—074

Es ist dies nötig, da durch versdiiedcnste Faktoren bedingt, den Rf- 
Werten gelegentlich Streuungen von ±10% anhaften können, weshalb 
sich eine einfache Übernahme der in der Literatur angegebenen Werte 
von vorneherein verbietet. Dabei und auch im folgenden wurden stets 
001 ml einer l%igen Aminosäurelösung oder des Hydrolysates 3 cm 
vom unteren Rand entfernt mit einer Mikropipette auf das Papier auf­
getragen. welches vorher 6 Stunden lang der lösungsmittelgesättigten 
Atmosphäre der Entwicklungskammer ausgesetzt war. In Butanol-Eis- 
essig-Wasser betrug die Laufzeit ~ bis 8, in Phenol-Wasser 13 bis 14 
Stunden. War die Lösungsmittelfront bis ungefähr 2 cm unter den 
oberen Papierrand vorgedrungen, wurden die Streifen getrocknet, mit 
Ninhydrinreagens besprüht und 24 Stunden bei Raumtemperatur hän­
gengelassen. Danach wurden die Rf-Werte der Flecke ermittelt.

Nun konnte an das Chromatographicren des Toxinpulverhydroly- 
sates herangegangen werden. Anfangs verwendeten wir als Ausgangs­
material ausschliefilich Acetontrockenpulver, später auch mit Ammo­
niumsulfat gefällte Stoffwechselproduktc. Wie wir nämlich immer wie­
der (im Gegensatz zu den Befunden von Be l l  1931) beobachten konn­
ten. verursachtem Ammoniumionen zumindest bei Zimmertemperatur 
keine Färbung. Auch die Wanderung der Substanz wurde durch die 
Gegenwart des Ammoniums weder geändert noch gestört. Dies ließ sich 
sehr leicht nachpriifen. Setzten wir beispielsweise Lösungen synthe- 
tischerAminosäuren dem NHc-Antcil im Toxinpulver äcpiivalente Men-
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gen Ammoniumsulfat zu und verglichen die Wanderung und Flocken­
bildung mit der mitgelaufener reiner Aminosäuren, so waren nie Unter­
schiede wahrzunehmen. Ebensowenig färbten sich Lösungen des Toxin­
pulvers (Ammoniumsulfatfällung) nach Zusatz von Ninhydrinreagens. 
Bei Erwärmung auf 90 bis 100" C trut dann allerdings eine leichte Bläu­
ling auf.

Für die Untersuchungen wurden zuerst nur Stoffwechselprodukte der 
Stämme 54 b* (toxisch) und 15 ei (ntoxisch), später dagegen auch ver­
schiedener anderer Stämme herungezogen.

Die beiden halbschematischen Darstellungen (Abbildung 9) zeigen das 
Bild, wie es sich immer wieder — sowohl bei toxischen als auch atoxi- 
schen Stämmen — bot. Besonders interessant ist dabei, daß die mannig­
fachen Variationen der Kulturbedingungen sich zwar auf Myzelwachs­
tum und Toxinproduktion, offenbar aber nicht auf die Konstitution des 
Toxinei weißes auszuwirken vermögen.

Bei eindimensionalen Chromatogrammen in Butanol-Eisessig-Wasser 
war die Auftrennung nicht befriedigend. Wir sehen ja wie im unteren 
Feil des Chromatogrammes die Flecke 1 bis b stark gehäuft erscheinen, 
wobei ihre Randzonen ineinander übergehen und das Bild verwischen. 
Phenol-Wasser als Lösungsmittel verwendet, ergibt dagegen gute Tren-

Abb. 10. Chromatogramme des Toxinmilverhydrolysutes bei Verwendung verschiedener Lösungsmittei
2=>
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nungen. Auf Grund dieser Ergebnisse können nun schon gewisse Aus­
sagen gemacht werden. Vergleichen wir die in Tabelle 3 ziisammen- 
gestelltcn gefundenen Werte mit jenen, der unter gleichen Bedingungen 
mitgelaufenen synthetischen Aminosäuren, so ist festzustellen, daß die 
Positionen der Flecke 1, 2. 5, 6, 7 und 8 den Werten für die Amino­
säuren Cystin, Asparaginsäure, Alanin, Prolin, Methionin und Leucin 
entsprechen. Das Gelb des Prolinfleckes ist dabei so schwach, daß es 
anfangs übersehen wurde. Die Flecke 3 und 4 können bei Butanol-Fis­
essig-Wasser-Chromatogrammen nicht mit Sicherheit identifiziert wer­
den. Es könnten sowohl Glycin als auch Glutaminsäure, Arginin oder 
Threonin diese Position einnehmen. Das Phenol-Wasser Chromato­
gramm zeigt erst, daß es sich hier um Glycin und Glutaminsäure 
handelt.

T a b e l l e  3
Rf-Werte des Hydrolysates und synthetischer Aminosäuren 

Hydro- Synthetische

Fleck 1 0 03—005 
Fleck 2 0T3—0'16 
Fleck 3 013—019 
Fleck 4 013—019 
Fleck 5 0 19—0 21 
Fleck 6 0 23—0 26 
Fleck 7 0 38—0 42 
Fleck 8 0 57—0 60

UUb—u 07 b lau-purpui 
0‘06—0'08 bläulich 
0'34—0‘36 purpur-rö tl 
0‘20—0'22 p u rp u r 
0’48—0'53 p u rp u r 
0 89—0 90 gelb 
071—074 p u rp u r 
0'79—0'83 p u rp u r

ie Aminosäuren Bu.E.-W. Ph.-W.
: Cystin 005—007 006—007

Asparaginsäure 014—018 007—008
. Glycin 012—015 034—035

Glutaminsäure 017—024 0'20—023
Alanin 019—024 052--054
Prolin 022—026 089—090
Methionin 037—042 075—077
Leucin 057—0‘60 080—082

Um ganz sicher zu gehen wurde im allgemeinen jedoch die zwei­
dimensionale Technik angewendet, wobei als Lösungsmittelpaar wieder 
Butanol-Eisessig-Wasser und Phenol-Wasser dienten. Auf Yk Bogen 
Whatman No. 1 Papier (30X30 cm) trugen wir die Substanzen auf, 
ließen zuerst Phenol-Wasser in einer Richtung laufen, trockneten, 
drehten den Bogen um 90° und chromatographierten mit Butanol-Eis­
essig-Wasser in der anderen Richtung. Abb 11 zeigt eine auf diese Art 
und Weise gewonnene „Landkarte“ der Aminosäuren, bei der die 
Flecke, deutlich von einander getrennt, eine sichere Bestimmung zu­
lassen. Bezüglich der Rf-Werte ist eine gute Übereinstimmung mit den 
Werten der eindimensionalen Chromatogramme vorhanden. Aus diesen 
Ergebnissen glauben wir folgern zu können, daß sich das Eiweiß des 
Pythiumtoxins aus acht Aminosäuren, und zwar Cystin, Asparagin­
säure, Glycin, Glutaminsäure, Alanin, Prolin, Methionin und Leucin, 
aufbaut.

Daraus können und müssen nun auch gewisse Schlüsse gezogen wer­
den. Mit der Tatsache, daß im Eiweiß des Toxinpulvers Cystin vorhan-
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©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



to

OH

I 08

3
*  0.6i
« 0.5 
?  o**s

Q3

3
0 6

01  ^ 2

&
® a

Start 0,1 Q2 Q3 Oft 03 Q6 Q7
— .---- Butanol -Eistsaig -Wasser <*t:1:3>

RfQ8 0.9 10

Abb. II. Zweidimensionales Chromatogramm des Hydrolysates
den ist, ließen sich z. B. die Mutmaßungen B r a n d e n b u r g s ,  nach 
denen die unterschiedliche Toxizität der Stämme auf Unterschieden in 
der Oxydation bzw. Reduktion beruhen könnte, zwanglos erklären. Be­
kanntlich ist Cystein durch leichte Oxydation zum Cystin ausgezeichnet, 
das 2 Moleküle Aminosäure mit einer -S-S-Brücke vereinigt enthält. 
Dieser Übergang vom Cystein zum Cystin erfolgt schon unter der Wir­
kung des Luftsauerstoffes. Wir könnten daher annehmen, daß toxische 
Stämme Cystein. atoxische hingegen Cystin als Eiweißkomponente ent­
halten und die Pathogenität je nach dem Grad der Oxydation respek­
tive Reduktion verschiebbar wäre. Durch die papierchromatographischen 
Untersuchungen fand diese Annahme allerdings keine Bestätigung. Dies 
will aber nicht viel bedeuten, ziehen wir die mannigfachen Möglich­
keiten einer Oxydation während der Aufbereitung in Betracht.

Auch andere Deutungsmöglichkeiten gäbe es. So wäre die Annahme 
denkbar, das Eiweiß stelle nur den bei allen Stämmen gleichartigen 
Träger dar, wogegen toxische Stämme zusätzlich durch den Besitz einer 
prosthetischen Gruppe unbekannter Zusammensetzung ausgezeichnet 
sind, welche allein für die Toxizität ausschlaggebend ist. — Augenblick­
lich gewinnen wir durch derartige spekulative Betrachtungen natürlich 
keine tieferen Einblicke, doch können sie immerhin als Hinweis für 
weitere Untersuchungen gewertet werden.
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Diskutubel wäre schließlich nodi die Frag«*, ob die Gesamtheit des 
gefällten Fiweißcs als Toxinbestandteil s. str. anzusehen sei oder 
ob sic* ein Gemisch verschiedener Stoffwechselprodukte darstelle. 
Die Frage ist noch nicht beantwortet, doch soll im folgenden Abschnitt 
von Versuchen, sie zu lösen, die Rede sein.

Vorher seien aber noch die Ergebnisse der quantitativen Amino- 
säurebestimmimgen mitgeteilt, die auf kolorimetrischem Wege nach 
Angaben von B o i s o i n a s  (1950) gewonnen wurden.

Iliefiir wuren eine Reihe von Reagenzien erforderlich.
1. 1 ige Lösung von KOII in wusserfreiem Methanol. (Entfernung des 

Wassers durch 6stündiges Kochen mit gebranntem Kalk am Riick- 
flußkiihler.)

2. Lösung von Ninhydrin-Hydrindantin. (5 g Ninhydrin + 500 eem 
Zinn(2)-chlorid-dihydrat gelöst 500 ccm Glykolmonoäthyläther. 
250 ccm ln Natronlauge und 250 ccm 2n Essigsäure. Ammoniumionen 
durch Destillation mit Chromsäure aus Essigsäure entfernt.)

5. Verdiinnungslösung n-Propanol-Wasser 1 t.
Zuerst wurden bei dieser quantitativen Bestimmung die Flecke mit 

Bleistift umrandet, methanolische Kalilauge aufgesprüht und das Papier 
15 Minuten bei 60° gehalten (Entfernung der Ammoniumionen). Die 
ohne Bleistiftrand ausgeschnittenen Flecke wurden dann in ein Re­
agensglas gebracht, mit 5 ccm Ninhydrinreagens übergossen. 20 Minuten 
auf lOO"* erhitzt, sofort gekühlt, mit 5 ccm Propanol-Wasser verdünnt 
und nach frühestens 10 Minuten bei 570 mu photometriert. Die Genauig­
keit der Methode wird mit ± 59'< angegeben: der Blindwrert von What- 
man No. 1 Papier ist zu vernachlässigen, wenn es mit methanolischer 
Kalilauge vorbehandelt war.

Um die nötigen Vergleichswerte zur Hand zu haben, wurden zu­
nächst 01 molare Lösungen synthetischer Aminosäuren hergestellt und 
deren Extinktionskoeffizienten bestimmt. Daraufhin konnte in gleicher 
Weise mit Acetonpulverhydrolysaten verfahren werden. Die hieraus 
errechnten Prozentgehalte sind neben den Extinktionswerten in Ta­
belle 4 wiedergegeben.
T a b e l l e  4 Quantitative Bestimmung der Aminosäuren
Synthetische Extinktionskoeffizient ExtinktionskoeffizientAminosäuren f. 0'1 Mol Aminos. d. As. d. Hydrolys. r/r Gehalt
Leucin 0204 0108 2067Methionin 0204 0 060 1272Alanin 0206 0065 795Glutaminsäure 0190 0065 2007Glycin 0204 0 088 6 75Asparaginsäure 0189 0045 8‘94Cystin 0222 00716 2286
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Die gefundenen Prozentgehulte lassen f'vslin. ( diitaminsüure und Leucin als die wesentlichsten Bestandteile des Liweiiies klar erkennen. Mit diesem Befund steht in gutem Kinklang die* Beihenfolgc des Sicht­barwerdens der Flecke, die ja auch gewisse Biickscliliisse auf die 
Konzentration der betreffenden Komponenten zu ziehen erlaubt. Der Extinktionskoeffizient von Prolin kann bei 440 niu gegen Wasser 
bestimmt werden. In unserem Kalb* sind aber die vorhandenen Mengen derart gering, daß sic sich quantitativ kaum nachweisen lassen. Inter­essunterweise konnte, wie dies schon bezüglich der qualitativen 
Versuchscrgebnisse hervorgehoben worden war. auch in quantitativer Hinsicht bei Veränderung der Kulturbedingungen kein Kinlliil! auf die 
Kiweinzusammensetzung fcstgestellt werden. Abgesehen kleineren
Schwankungen, die in der Methode begründet sein dürften, war die eigent­liche Streuung der Werte unwesentlich.

Zum Schluß sei noch der Versuch eines Zuckernachweises Toxin­pulver erwähnt. Auf Seite 21 war ja schon darauf liiugeu iesen worden, 
daß bräunliche Verfärbungen des Füllungsproduktes eventuell auf Karamelbildung mitgefnllter Zucker rückgeführt werden könnten. Papier- 
chromatotographische Untersuchungen in dieser Richtung verliefen negativ. Weder Entwickeln mit Benzidin (Nachweis reduzierender 
Zucker), noch mit Naphthoresorcin (Nachweis nichtreduzierender Zucker) förderte auch nur schwächste Fleckenbildung zutage. Wir dürfen 
deshalb annehmen, daß das Toxin keinen Zucker enthält.
b) Elektrophorese des Toxinpulvers

Tn den letzten Jahren hat die Elektrophorese vor allem für die 
Trennung von Serumproteinen große Bedeutung gewonnen. Eine Flut 
von Arbeiten ist hierüber erschienen und bedeutende Fortschritte 
konnten erzielt werden. Ganz anders liegen die Verhältnisse auf dem 
Gebiete der pflanzlichen Eiweiße. Meines Wissens ist bisher eine ein­
deutige Trennung derselben auf diesem Wege noch nicht gelungen. 
Wohl gelang es dagegen z. B. R eed  und G r a y  (1952) Viren vom 
übrigen Eiweiß abzutrennen und dadurch rein darzustellen. Auf eben­
solche Weise hofften wir. mit Hilfe der Elektrophorese eine etwa vor­
handene toxische Komponente des Pythiumtoxins isolieren zu können.

Hierzu wurde eine Apparatur ähnlich der von G r a s s m a n n  und 
H a n n i g  (1950) entwickelten verwendet, die sich allerdings größen­
mäßig von dieser unterschied (es konnten fünf 5 cm breite Streifen 
nebeneinander untergebracht werden). Der benutzte Netzentspanner 
gestattete Spannungen zwischen 70 und 520 Volt anzulcgen. wobei ein 
Strom von ungefähr 1 bis 2 mA floß. Als Träger diente anfänglich 
Whutmun No. 1 Papier. 5 cm breite Streifen desselben wurden mit ent­
sprechenden Pufferlösungen getränkt, ein etwa 2 cm breiter Streifen im 
ersten Drittel der knthodischen Seite mit trockenem Filterpapier 
abgetrocknet. der schwach feuchte Streifen hohl über den Roden der
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Entwicklungsknmmer gespannt und mit einer Mikropipette die Protein­
lösung auf der nbgetrockneten Stelle mit einem möglichst schmalen 
Strich aufgegeben. Es wurden bei diesen Versuchen Zitrat- und Phos- 
phntpuffer nach Sörensen von pH V58 bis 7'44. sowie Nntriumveronnl- 
puffer nach Micliuelis (pH 8‘6) durchgetestet, Laufzeit, Spannung und 
Außentemperatur variiert. Trotzdem erhielten wir keine befriedigenden 
Ergebnisse. Wohl war eine geringe anodische Wanderung der Gesumt- 
■ substunz nach Abfärbung mit Amidoschwarz 10B festzustellen (sie 
betrug maximal P5 cm), doch kam es zu keiner Trennung in Einzel­
komponenten. Hingegen waren manchmnl, vor allem bei längerer 
Versuchsdauer, Diffusionserscheinungen zu beobachten. An sich wird 
bei niedermolekularen und rasch diffundierenden Substanzen, wie 
Aminosäuren und Peptiden vorteilhaft Hochspannungselektrophorese 
angewandt, mit der eine scharfe Zonentrennung erzielt werden kann. 
In Ermangelung der nötigen Apparaturen konnte dieser Versuch nicht 
unternommen werden.

Nachdem der Versuch einer Trennung auf Papier mißlungen war, 
verwendeten wir andere Trägorsubstnnzen. Zuerst gossen wir reinste 
Gelatine, später filtrierten Agar auf Plexiglasstreifen in 2 bis mm 
starker Schicht aus. führten an den Polen zwei Platindrahtelektroden 
durch die Trägersubstanz und ließen bei verschiedener Spannung den 
Strom fließen. Schon bei 70 Volt und Außentemperaturen um den Null­
punkt schmolz die Gelatine in Umgebung der Elektroden vollkommen 
weg. Agarplatten blieben zwar einigermaßen fest, doch war auch hiermit 
nach direkter Anfärbung, sowie Herstellung eines „Abzuges“ (Abzug 
der Agaroberfläche durch Abpressen mit einem Filterpapierstreifen, 
den man anschließend mit Farbreagenzien behandelt) keine deutliche 
Trennung zu erzielen.

Papiersorten, die pflanzliche Eiweiße nicht mehr in dem Maße absor­
bieren und Zuhilfenahme der Hochspannungselektrophorese werden 
vielleicht in nächster Zeit auch die Trennung des Pythiumtoxins ermög­
lichen. Die erhaltenen Komponenten müßten dann eluiert und einzeln 
auf ihre Toxizität geprüft werden. Erst mit so isolierten, absolut reinen 
Ausgangsprodukten wird auf papierchromatographischen Wege der 
ganze Fragenkomplex um das Pythiumtoxin zu lösen sein.

XII. Möglichkeiten der Bekämpfung mit fnngiziden Mitteln
Den großen Fortschritten der Pflanzenschutzmittelforschung in 

jüngerer Zeit ist es zu danken, daß neben älteren Mitteln nunmehr 
auch eine Reihe neuerer fungizider Bekämpfungsmittel zur Verfügung 
stehen. Zur Bodenentseuchung eignen sich davon vornehmlich die queck­
silberhaltigen Beizmittel und organische Präparnte. wie Chlornitro­
benzole und Lavarcide. Mit Ausnahme der Beizmittel, die ja haupt­
sächlich nur die Jungpflanzen am Beginn ihrer Entwicklung schützen 
sollen, können die übrigen Mittel, vor allem wegen der Kosten, zur
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Entseuchung landwirtschaftlich genutzter Flächen heule noch nicht 
herangezogen werden. Um aber überhaupt feststellen zu können, welche 
Wirkstoffgruppe bei einer Bekämpfung mit Hilfe chemischer Präparate 
die größten Erfolgsaussichten verspräche, war es notwendig, verschie­
dene Fungizide zunächst in Laborversuchen auf ihre Wirksamkeit zu 
prüfen.

Die fungizide Wirksamkeit wurde dabei in Wachstumsversuchen auf' 
Kirschagarplatten beurteilt. Je 10 ccm sterilisierten Kirsdiagurs und 
Lösungen oder Aufschwemmungen der Mittel wurden in Petrischalen 
ausgegossen und innig miteinander vermischt. Heide waren doppelt 
konzentriert, so daß nach dem Zusammengießen das Pilzgift in der 
gewünschten Konzentration vorlag. Obwohl wir die* mit destilliertem 
Wasser hergestellten Fungizidlösungen unsteril dem Agar zusetzten, 
truten nur geringfügige Verunreinigungen auf. die eine zuverlässige 
Auswertung nie gefährdeten. Die so hergestellten Platten wurden 
beimpft, 48 Stunden bei Zimmertemperatur gehulten und danach boni- 
tiert. Zwischen den einzelnen Parallelplatten (10 Wiederholungen) war bei 
Präparatlösungen gute Übereinstimmung in der Stärke der Hemmung zu 
verzeichnen. Bei Aufschwemmungen (z. B. von Trockenbeizen) dagegen, war

Präparat K o n z e n t r a t i o n  i n  V»
00005 Q0010005 0.01 005 ö,1 0,5 1 2.5

Qipravrtt062tCu-tkychlonc w
Cu-sutfat-läsung
CoUavtn Cu-Oxydul

r
• J w

Fusariol-rrock#nb*«e • w
Ptxrwrjol̂ Z’TWocarbamat

A6avit-NeuTrocktnöeut
C*r«ianHaft beiz*

• •
• w  r  r

BrassicotCl-r»tro6*nxot
Kumulusschwelet

r
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Abb. 12: Wirkung verschiedener Fungizide im Plattentest auf das Wachstum von Pi/thium irreguläre Buism.
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die Verteilung des Mittels innerhulb des Agars unvermeidlicherweise unter­
schiedlich, weshalb die Werte der Purullelreihen differierten. Um trotzdem 
alle Versuchsergebnisse gemeinsam erfassen zu können, wurden nur fünf 
verschiedene Hemmstufen, im Vergleich zur unbehandelten Kontrolle, 
durgestellt. Die Ergebnisse der Plattenversuche in Abbildung 12 
wiedergegeben — zeigen die Wirkung verschiedener Präpurutcgruppen 
auf Pylhium irreguläre ßuisin.

Wenn der Wirkstoffgehalt der geprüften Mittel gelegentlich auch sehr 
verschieden sein dürfte, so geht aus der Zusammenstellung doch ein­
deutig hervor, dal! die fungizide Wirksamkeit in erster Linie in der 
Qualität der Präparate begründet liegt.

Vor allem kupferhullige Mittel führen schon in schwächster Konzen­
tration zu einer vollständigen Hemmung des Wuchstums. Verhältnis­
mäßig widerstandsfähig scheint der Pilz jedoch gegenüber quecksilber­
haltigen Prüpnrutcn zu sein, denn die Hemmwirkung tritt erst bei 
relativ hohen Konzentrationen (wenigstens im Vergleich mit underen 
Pilzen) ein. Die Wirkungsweise organischer Fungizide ist offenbar 
recht unterschiedlich. Pomursol forte (ein Zmkdimcthyldilhiocur-
bamnt und nicht wie das Pomarsol forte zu den Thiuramen gehörend) 
wirkt schon in recht niedriger Konzentration, wobei eine einzige Kon­
zentrationsstufe zwischen normalem Wachstum und völliger Hemmung 
liegt. Brassicol dagegen wird nicht nur viel später wirksam, sondern 
es ist außerdem eine oft gleichbleibcndc Hemmung über mehrere Kon­
zentrationsstufen hinweg fest/ustellen. Bei Verwendung von Schwefel­
präparate liegen die Verhältnisse ähnlich: ihre Wirksamkeit ist aller­
dings noch geringer.

Es steht außer Zweifel, daß solche Untersuchungen bloß orientieren­
dem Charakter besitzen und daraus nicht ohne weiteres Bückschlüsse 
auf die Eignung eines Präparates für die Bekämpfung unter natürlichen 
Verhältnissen gezogen werden dürfen. Aufschluß darüber können allein 
praktische Bekämpfungsversuche großen Stils geben, für deren Durch­
führung in der hiesigen Gegend die Voraussetzungen fehlten.

Um das eben geschilderte Bild der Verwendungsfähigkeit nitrierter 
Benzole etwas ab/urunden, sei noch von einigen Topfversuchen berich­
tet. Wir gingen dabei folgendermaßen vor: Blumentöpfe von 12 cm 
oberer Weite wurden mit gedämpfter, sandiger Gartenerde plus Torf­
mull (pH T6) gefüllt, vier Reihen von je 20 Stück gebildet und diese 
einer unterschiedlichen Vorbehandlung unterworfen. 40 Töpfe erhielten 
einen Zusatz von Brassicol (10 g/100 kg Erde). Nachdem diese eine Woche 
hindurch täglich gut gegossen worden waren, beimpften wir alle Töpfe 
(mit Ausnahme einer als Kontrolle dienendem Reihe) in üblicher Weise 
mit dem Myzel des stark toxischem Stammes 2 e. Nach einem aber­
maligen einwöchigen Intervall wurden ehe inzwischen weiterhin feucht 
gehaltenen Kulturgefäße mit je 20 Rühcnknäucln beschickt. Die Detail­
ergebnisse dieses Versuches sind in Tabelle 1 zusammengcstellt.
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T a b e 11 e 5
Versuch zur Bekämpfung von P y t h i u m  i r r egul a  

Reihe 1 Reihe 2 
Infiziert Nicht ohne infiziert Brassicol mitBrassicol

re Buism. 
Reihe 3 
Infiziert mitB rassicol

mit Brassicol
Beihe 4 Nicht in fi ziert ohne Brassicol (Kontrolle)

Topf Nr. 1 . . . . 0 29 8 32Topf Nr. 2 . . .  . 0 35 33Topf Nr. 3 . . . . 1 31 12 26Topf Nr. 4 . . .  . 3 28 11 34Topf Nr. 5 . . . . 0 24 9 29Topf Nr. 6 . . .  . 2 30 16 36Topf Nr. 7 . . .  . 0 27 13 31Topf Nr. 8 . . .  . 0 34 30Topf Nr. 9 . . .  . 0 31 10 25Topf Nr. 10 . . .  . 1 23 9 27Topf Nr. 11 . . .  . 0 27 17 33Topf Nr. 12 . . .  . 2 38 6 32Topf Nr. 13 . . .  . 1 32 14 35Topf Nr. 14 . . .  . 1 30 15 29Topf Nr. 15 . . .  . 0 33 14 29Topf Nr. 16 . . .  . 0 26 19 26Topf Nr. 17 . . .  . 0 31 7 34Topf Nr. 18 . . .  . 0 29 10 28Topf Nr. 19 . . .  . .• 2 28 12 30Topf Nr. 20 . . .  . 0 34 15 31
Summe der gekeimtenPflanzen .................  13 600 231 610
Durchschnitt der je Topfgekeimten Pflanzen 0‘65 30 H'5 30'5

In der ersten Versuchsreihe (infiziert, ohne Brassicol) gingen prak­
tisch keine Pflanzen auf. Die Keimlinge wurden bereits vor Erreichen 
der Bodenoberfläche abgetötet, bzw. waren viele Samen überhaupt nicht 
gekeimt. In der unbehandelten Kontrollreihe (Reihe 4) dugegen liefen 
die Pflänzchen schon 5 Tage nach der Saat auf. Zwei Wochen später 
waren in den meisten Töpfen mehr als 30 Keimlinge vorhanden. Ein im 
wesentlichen gleiches Bild bot Reihe 2 (nicht infiziert, mit Brussicol). 
Schon durch die vorhergegangene Erddämpfung waren alle Boden­
organismen abgetötet worden, so daß die Wirkung des Brassicols gar 
nicht zur Geltung kam. Erst in Versuchsreihe 3 (infiziert, mit Brassicol) 
wird uns dieselbe verdeutlicht. Die in Tabelle 3 angeführten Zahlen 
geben die Verhältnisse 2 Wochen nach dem Aufgehen wieder. Ursprüng­
lich waren etwas mehr Pflanzen gekeimt, doch gingen einige davon 
während der ersten Tage noch an Wurzelbrand zugrunde. Immerhin 
können wir dennoch eine gewisse Schutzwirkung des Brassicols fest­
stellen, wenn wir sie auch nicht als voll befriedigend bezeichnen können.

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



XIII. SchlnBbetracfatnngen
Nach den nunmehr vorliegenden Ergebnissen können bezüglich des 

Wirkungsmechanismus und der Natur des Pythiumtoxins eine Reihe 
von Feststellungen gemacht werden.

Seinem ganzen Verhalten nach dürfen wir es im weiten Sinne als ein 
ektotoxisches Polypeptid auffassen. Hierfür sprechen folgende Tut­
sachen:

1. Seine Wirkungsweise: Die toxischen Stoffe, vom Pilz in den Sciten- 
wurzeln von Rüben gebildet, werden unmittelbar nach ihrer Entstehung 
über die ganze Pflunze hin verfrachtet und leiten weitab vom Focus 
Krankheitsprozesse ein. Diese äuflern sich u. a. in Welkeerscheinungcn, 
weshalb man das Pythiumtoxin auch als Marusinin bezeichnen könnte. 
Dieser Welkeeffekt, bei dem nach G äu  m a n n  und J a u g  (1950) das 
toxigene Agens auf die Semipermeabilität der Plasmagrenzsehichten 
ein wirkt, führen die Stoffwechselprodukte von P y lh iu m  ir re g u lä r e  inner­
halb von 12 Stunden herbei. Um nun aber im Inneren der Wirtsgewebe 
überhaupt an die Oberfläche der Protoplasten zu gelangen. muH das 
Toxin erst die Intermicellarräume des Zellulosegerüstes der Zellwände 
passieren. In einer Arbeit von G ä u m a n n ,  N a e f - R o t h ,  R e u s s e r  
und A m m a n n  (1952) wird dieses Passageproblem eingehend diskutiert. 
Vorstehende Autoren gelangen dabei zu der Vorstellung, dail pflanzen­
pathogene Krankheitserreger zufolge der besonderen Struktur des 
Pflanzenkörpers ihren Wirt nur durch kleine Toxinmolekel schädigen 
können. Größere Molekel würden abfiltriert und gelangten deshalb gar 
nicht an den Ort der möglichen pathogenen Betätigung. Da das Pythium­
toxin nicht in reiner Form vorlag. war eine Molekularbestimmung 
illusorisch. Die Tatsache jedoch, dafl 8 Aminosäuren an seinem Aufbau 
beteiligt sind, läßt auf ein verhältnismäßig hohes Molekulargewicht 
und damit große Molekel schließen. Mit der Annahme, daß ein Großteil 
der Toxinmolekel bei der Passage abgesiebt wird, kann vielleicht auch 
das Nachlassen der Toxinwirkung nach Durchtritt durch die Parenchym­
scheiden im Rübenblatt erklärt werden. Man kann sich den Sachverhalt 
natürlich auch anders vorstellen, indem nämlich — wie M i e s c h  er  
(1950) für das Patulin nachwies — das Welketoxin daneben noch 
während seiner Einwirkung auf den Pflanzenkörper (im Falle des 
Patulins durch Bindung an Sulfhvdrylgruppen des Plasmas) verbraucht 
wird.

2. Die Wirkungshöhe: Sie liegt beim Pythiumtoxin — wie allgemein 
bei pflanzenpathogenen Toxinen — in einem mittleren Bereich. Nach 
G i i u m a n n  (1951) dient zu ihrer Bestimmung als Maßeinheit die ..dosis 
minima“ Man versteht darunter jene Giftmenge, die bei einer be­
stimmten Konzentration je, Kilogramm Tobendgewicht notwendig ist, 
um unter bestimmten äußeren Bedingungen ein bestimmtes Ausmaß 
von irreversiblen Schädigungen nuszulösen, ln unserem Falle werden 
hierfür als Kriterium wohl am besten die makroskopisch sichtbaren
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Verfärbungen der Gefäßbündelendigungen herungezogen. Diese treten 
bei stark toxischen Stämmen schon in kon/entrutionen von 10" 
das sind 1 mg/kg Blattmusse — bei Temperaturen von 22" C relativem 
Luftfeuchtigkcitsgehalt von ,5!> bis 607' und 12st ii ndiger EinWirkung 
auf. Sichtbare irreversible Welkesymptome sind innerli;dl> der genann­
ten Zeit nur bei höheren Konzentrationen (ungefähr ab 10 M zu erzielen.

Das Wirtsspektrum: Dieses ist bei l’i/thiurn irrcfiuhirc Ruism. wie 
bei vielen anderen Pilzen mit echten Welketoxinen (/ B. Eusarium 
lycopersici) spezifisch umgrenzt. Zwar können verschiedene Pflanzrn- 
arten, die untereinander keinen inneren Zusammenhang erkennen 
lassen, wie Erbsen, Lupinen. Bohnen, Pferdebohnen, (.urken. Tomaten, 
Tabak, Spinat und Rüben befallen werden, doch ruft das loxiu nur an 
letzteren, und etwas schwächer an einigen Spinalsorlen. Pferdebohnen. 
Tabak und Tomaten die Blattsymptome hervor. Die meisten ( rueiferen 
scheinen völlig unempfindlich zu sein. Es sind also nur bestimmte 
Pflanzenarten für dos Pythiumtoxin sensibel.

4. Der chemische Aufbau des Toxinmoleküls: Auf Grund des positiven 
Ausfalles zahlreicher Eiweiflreaktionen, der Fällbarkeit mit spezifischen 
Eiweißfällungsmitlcln und der papierchromatographischen Untersuchun­
gen dürfte dos Pythiumtoxin wohl Eiweißcharakter besitzen.

Die bisher untersuchten echten Welketoxine gehören chemisch den 
verschiedensten Stoffgruppen an. Es ist bei ihnen auch keine Beziehung 
zur systematischen Stellung des sie bildenden Erregers erkennbar. 
Trotzdem sind ihnen allen aber gewisse Charakteristika gemeinsam, 
die eben am Beispiel des Pythiumtoxins dargelcgt wurden.

Neben diesen theoretischen Betrachtungen erhebt sich zum Schluß 
auch noch die Frage, ob und wie der Erreger der Pythiumgelbsucht 
bekämpft werden kann. Wie die diesbezüglichen Untersuchungen 
lehrten, werden weniger chemische Bekämpfung als vielmehr vor­
beugende Kuluirmaßnahmen bzw. Düngung erfolgversprechend sein. 
Es zeigte sich ja, daß ein Befall durch den Pilz auf sandigen Humus-Böden 
praktisch unter allen Umwcltbedingungen möglich ist. der Grad der 
Erkrankung jedoch sehr wohl durch entsprechende Vorkehrungen auf 
ein gewisses Mindestmaß herabgedrückt werden kann. Als solche sind 
hauptsächlich die Kalkung saurer, sowie die Entwässerung ausser Böden 
zu bezeichnen. Wenn dadurch die Aggressivität des Pilzes auch kaum 
gemindert werden dürfte, so wird doch die Krankheitsbereitschaft der 
Wirtspflanzen zu unseren Gunsten verschoben. Erst ungünstige Umwelt­
faktoren ermöglichen eine epidemische Erkrankung der Rübcu, der 
Erreger hingegen löst sie nur aus.

Ausschaltung uller negativen Milieufaktoren wird deshalb der Aus­
breitung der Krankheit auf dem Eelde erträgliche Grenzen setzen.
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Zusammenfassung
1. 18 Stämme des Pilzes P y th iu m  ir re g u lä r e  Buism. wurden aus Rüben­

wurzeln isoliert und zu sloffwechselphysiologischen Untersuchungen 
herangezogen.

2. Im infektionsversuch und Blatt-Test erwiesen sich fünf davon als 
stark, vier uls schwach und neun als nicht pathogen.

3. Variation der Kulturbedingungen beeinflußt die Bildung der Stoff- 
wechselprodukte wohl in quantitativer, nicht aber in qualitativer Hin­
sicht. Ebenso ändert sich die Myzelentwicklung.
a) Temperutur: Auf festem Substrat optimales Myzelwachstuin bei 28 

bis 30n C. Das Minimum liegt bei 1°, das Maximum bei 35° C. In 
Nährlösungen liegen die Verhältnisse unders. Hier findet zwischen 
10 und 20° C die optimale Myzel- und Toxinproduktion statt. Beide 
nehmen bei höheren und tieferen Temperaturen sehr schnell ab.

b) Der Zeitpunkt der optimalen Toxinproduktion ist am 12. Kulturtag 
erreicht. Das Myzelwachsturn erlangt erst etwas später (13. Tag) 
seinen Höhepunkt.

c) Ernährung: Zunahme des Nährstoffgehaltes von Kulturlösungen
läßt die Myzel- und Toxinbildung gleichmäßig ansteigen. Wird die 
2- und 3fache Konzentration der normalen Knop'seJien Nährlösung 
überschritten, nimmt die Produktion ab.

d) pH-Wert: Unter pH 3‘5 findet kein Wachstum statt. Das Optimum 
desselben liegt zwischen pH 5'5 und 67. Auf Kirschagar gedeiht der 
Pilz noch bei pH 12, in Flüssigkeitskulturen dagegen oberhalb 
pH 10 nicht mehr. Mit zunehmender Alkalisierung nimmt die Toxi­
zität etwas ab.

e) Luftsauerstoff ist für die Entwicklung von P y th iu m  ir re g u lä r e  nur 
in sehr geringen Mengen notwendig. Der Pilz kann einige Zeit 
unter fast anaeroben Bedingungen leben, ohne jedoch hierbei zu 
wachsen. Ein Einfluß des Sauerstoffmangels auf die Pathogenität 
konnte nicht beobachtet werden.

4. Die Fällung der Stoffwechsclprodukte des Pilzes ist mit Hilfe ver­
schiedener Eiweißfällungsmittel möglich. Sie wird vorteilhaft mit 
Ammoniumsulfat oder eisgekühltem Azeton (vorheriges Einengen der 
Kulturflüssigkeit nötig) durchgeführt. Beide Methoden liefern voll toxi­
sche Produkte.

5. Der Gesamtstickstoffgehalt des aktiven Toxinpulvers (Mikro- 
Kjeldalbestimmung) beträgt rund T5%. Der Nitratgehalt ist äußerst 
gering (30 g/100 mg Toxinpulver).

6. Papierchromatographische Untersuchungen der Stoffwechselpro­
dukte lassen nach Besprühen mit Ninhydrinreagcns 8 Flecke erkennen, 
die die Position der Aminosäuren Cystin. Asparaginsäure, Glycin, 
Glutaminsäure, Alanin, Prolin, Methionin und Leucin einnehmen.
36
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Weder Unterschiede in der Pathogenität, noch Umwclirnkioren haben darauf ändernden Einfluß.
7. Quantitative Bestimmungen ergaben folgende mengenmäßige Zu­

sammensetzung der Stoffwechselprodiik le: Cyslio JJ'Si»'- i \spurugin- 
säure 8‘94% (»lyein 675% Glutaminsäure 20,0“% Alanin '"‘HG Me­
thionin 1272%. Leucin 2067%

8. Pupierelektrophoretische Trennung des Toxineiweißes wurde nicht 
erreicht. Nur eine geringe Wanderung der Gesamlsubsiunz war zu 
beobachten.

9. Platten versuche mit einigen Eungizideri zeigten, daß allem
kupferhaltige Mittel, daneben, in etwas höheren Konzen I rat ionen. auch 
Hg-Beizen die Entwicklung von Pt/lliium irreguläre Buisrn. hemmen. Die 
Wirksamkeit organischer Fungizide ist unterschiedlich, jene von 
Schwefelpräparaten unbefriedigend.

10. Abschließend wird die Wirkungsweise. Wirkungsmechanismus und 
der Aufbau des Pylhiumloxins besprochen und daraus geschlossen, daß 
es sich um ein ektotoxisches Polypeptid handeln dürfte.

Summary
1. 18 strains of the fungus Pi/lhiuni irreguläre Buism. were isolated 

from beet-root and used for metabolic-physiological anulyses.
2. In the infection- und leaf-test. 5 of them proved strongly. 4 mildly, 

and 9 non-pathogenic.
3. A change in conditions of culture affected the development of the 

metabolic products in view of their quantity, but not qualitatively. The 
same applies to the development of mycelium.
a) Temperature: On a solid subslrate, optimum growth of the mycelium 

was observed at a temperature of 28 to 30° C. The minimum growth 
was observed at 1* C. maximum growth at 35° C. in a solution of 
nutrients the situation is a different one. Tn that case the optimum 
mycelium- and toxin-development takes place at a temperature 
of between 10 and 20® C. Both are rapidly diminishing if the tem­
perature rises above or drops below the values given above.

b) Optimum toxin production is reached on the 12th day of the 
experiment. The growth of the mycelium reaches its peak a little 
later, i. e. on the 15th day.

c) Nutrition: If the content in nutrients of the liquid medium is 
increased, the mycelium- and toxin-development increases simul­
taneously. If the concentration is higher than twice or three times 
that of the regular Knop-nutrient-solution, the development 
decreases.

d) pH-value: At a pH-value inferior to 3‘5 there is no growth to be 
observed. The optimum growth is to be observed at between 5‘5 
and 67 pH. The fungus thrives on cherry-agar even at pH 12,
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whereas it ceases to develop at a higher pH-value than 10 pH in 
liquid cultures. If the alkalinity is increused, toxicity decreases 
slightly.

e) Very little oxygen in the air is needed for the development of 
P y th i u m  ir r e g u lä r e  Buism. 1 hough the fungus can live on for some 
time under almost anerohic conditions, it will definitely stop gro­
wing. No sign of a possible influence of the lack of oxygen on the 
pathogenity could be observed.

4. Matnbolic products of the fungus can be precipitated by several 
protein-precipitating ugents. Useful methods for that purpose art; those 
with ammonium-sulfate or iced aceton (the liquid medium has to be 
concentrated for this purpose). 1’hc products derived from both methods 
are fully toxic.

5. The total content in nitrogen of the active toxin powder (Kyeldahl’s 
method) amounts to upprox 1'5 per cent. The content in nitrutes is very 
small (10/100 mg toxic powder).

6. If metabolic products are sprayed with Ninhydrene-reagent, in the 
paper-chromatographic test, 8 spots are showing the position of the 
amino-acids, i. c. cystine, asparagine, glycine, glutamine, alanine, proline, 
methionine and leucine. Neither differences in the pathogenity nor 
environmental conditions had any influence on these acids.

7. Quantitative analyses gave the following composition of 7 meta­
bolic products mentioned above: cystine 22'86 per cent, asparagine acid 
8’94 per cent, glycine 675 per cent, glutamine 20'07 per cent, alanine 
7'95 per cent, methionine 1272 per cent and leucine 20'67 per cent.

8. Paper-electrophoretic separation of the toxin-protein was impos­
sible. Only a hardly noticeable movement of the total substance could 
be observed.

9. Plate-tests with some fungicides showed that especially copper- 
containing media, as well as higher concentrations of Hg-products, are 
stopping the development of P y th i u m  ir r e g u lä r e  Buism. The effecti­
veness of organic fungicides varies a great deal, that of sulfuric prepa­
rations is not satisfactory.

10. Finally, the mode and mechanism of action and composition of 
the Pythium toxin is described, and the conclusion is arrived at. that 
it is probably an ectotoxic polypeptide.
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Referate
Grumunn (V.): Catalogus Lichen um Germanine. Rin systematisch- floristischer Katalog der Flechten Deutschlands. Gustav-Fischer-Verlag, Stuttgart, 1963 208 S, Preis DM 36'
Dus vorliegende Werk wendet sich speziell an den Fichcimlogcn, soll aber uuch den Systemutikern. Floristen. Soziologen und Pflanzen- geogruphen uls Grundlage für ihre Arbeit auf dem Gebiete der Flochten dienen.Es enthält 4.288 spezifische und infraspezifisclir Taxa Deutschlands, alle geprüft auf den korrekten Kntegoricnnnmen. die richtige“ Schreibweise und die authentischen Autoren. In übersichtlicher Darstellung' wird die Ver­breitung dieser Taxa innerhalb der natürlichen Fandschaftsgebiele ange­geben und auf dus gleichzeitige Vorkommen dorselboft in nul!erdeulschon Gebieten hingewiesen. Besonders gekennzeichnet worden dabei die mit Skandinavien ( 6 1 den Britischen Inseln (63 G ) und Nordamerika (34'a ) gemeinsamen Flechten. Ein eigener Abschnitt des Buches führt di»* ~23 Systematiker der Lichenologic und Fichenoparasitologie mit Angabe1 ihrer Febensduten und ihrer Geburts- bzw. Wirkungslandor auf. In einigen Diskussionsartikeln werden ferner grundsätzliche Erläuterungen zur Anlage des Catalogus Lichen um Gcrmuniue gegeben. Schlieillich wäre noch das Literaturverzeichnis, welches ulle seit 1833 erschienenen Arbeitern (ins­gesamt 874) enthält, zu erwähnen. Um künftige Arbeiten mit der diesbezüg­lichen Literatur zu erleichtern, sind den Fiteraturzitaten jeweils Bemerkun­gen über den floristischen Inhalt der Arbeiten angefügt.In der Flechtensystematik herrschten bis in die jüngste Gegenwart außerordentlich verworrene Verhältnisse vor. Es ist das große Verdienst des Verfassers, daß er in mühevoller Arbeit den gesamten Fragenkomplex weitgehend entwirrte und damit ein Handbuch schuf, das für die Lichenologie und ihre Nachbardisziplinen unentbehrlich sein wird.Ci. Vukovits
Henschel (H.): Der Nashornkäfer. (Oryctes nasicornis L.) Die Neue Brehm-Bücherei. Heft 301; 77 Seiten, 46 Abbildungen. A. Ziemsen-Verlag. Wittenberg, Lutherstadt, 1962. Preis DM 6‘— brosch.
In der großen Familie der Blatthornkäfer ist der Nashornkäfer wohl der auffälligste und größte; trotzdem kennen ihn selbst viele Entomologen nur als Schauobjekt aus Sammlungen. Dies liegt nicht an einer geringen Ver­breitung oder großen Seltenheit sondern ist vor allem auf die verborgene Lebensweise der Engerlinge und die nur nächtlichen Flüge der Käfer zu­rückzuführen. Der Autor gibt in diesem neuen Brehm-Bändchcn nicht ein­fach die Lebensgeschichte dieses großen Käfers wieder, er bemüht sich viel­mehr, jene Einzelheiten herauszustreichen, welche diesem Insekt als Bei­spiel für eine anpassungsfähige Lebensweise eine allgemeine Bedeutung geben. In den einleitenden Kapiteln wird die Systematik und Artenzahl, sowie die geographische Verbreitung der Gattung Oryctes besprochen und schließlich ein sehr interessanter geschichtlicher Rückblick geboten, der nicht nur die Phylogenese der Gattung berührt, sondern auch die Kenntnis des Menschen vom Nashornkäfer zurückverfolgt. Im Hauptteil wird zunächst die Ökologie in einem eigenen Kapitel ausführlich behandelt. Die Oryctes- Arten sind durchwegs saprophag und leben in abgestorbenen Pflanzcn- teilen von Laubbäumen, niemals von Nadelbäumen. Der in Mitteleuropa heimische Nashornkäfer war ursprünglich reiner Waldbewohncr und lebte im Mulm alter Baumstriinke und morscher Stämme, vor allem von Eichen, aber auch von anderen I^aubbäumen. Mit der allmählichen Verknappung
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des ursprünglichen Lebensraunies ist es der Art sichtlich gelungen, sich ähnlichen, neuen Lebens räumen unzupassen. So wird der Käfer zunächst in (.erberlohe, später auch in Komnostnaufen, Düngerstätten und genügend verrotteten Sägespänen auf Holzplätzen und ähnlichen Orten, die geeignete vegetabilische Abfälle bieten, gefunden. Bei diesem mehrmaligen Wechsel des Lebensrunmes wurde jedoch nicht die Nahrung selbst gewechselt, denn immer besteht sie in vermodernden vegetabilischen Stoffen. In zwei wei­teren Kapiteln werden Morphologie und Lebensweise des Küfers, bzw. der Larve besprochen und durch Zeichnungen und ausgezeichnete Abbil­dungen nuch Kotogrufien veranschaulicht. Den Schäden, die durch Käfer und Larven an Kulturpflanzen gelegentlich verursacht werden, ist ein weiteres Kupitel gewidmet. In Kuropa sind nur die Kngerlinge bei Nah­rungsmangel vereinzelt an dem Wurzeln von Weinstöeken und Zitronen­bäumen schädlich geworden. Dagegen werden die tropischen Arten durch Krall der Käfer an den Blattknospen von Kokospalmen schädlich. Kin letzter Abschnitt behundelt die Keinde der Käfer und Larven. Bildernach- weis. Literaturverzeichnis und eine sehr begrüllcnswerte ausführliche Sach- worterklürung schließen dus hübsche Bündchen, das sich würdig in die große l’eilie der Brehin-ßündchen einfügt. W. Taber
Pacsler (K.) und Kühn (TL): Bestimmungsschlüssel für die Gattungen freilebender und pflanzenparasitischer Nematoden. Wissenschaftliche Abhandlung Nr. 55. Deutsche Akademie der Landwirtschaftswissen- schaften zu Berlin. Akademie Verlag Berlin. 1962. 97 S.. 14 Tafeln. Brosch. DM 17'—.
Das vorliegende Werk schließt eine Lücke des deulschsorachigen nematologischen Schrifttums und verdient deshulb besonderes Interesse. Wenn auch erst vor zwei Jahren durch A. Me yl  die Neubearbeitung der freilebenden Nematoden (Die Tierwelt Mitteleuropas Bei. 1. Lfg. 5 a) erfolgte, so haben in diesem Werk die pflanzenparasitischen Nematoden doch keine vollständige Bearbeitung gefunden. Der nun vorliegende Bestimmungsschlüssel von P a e s l e r  und K ü h n  führt uns zwar nur bis zu den Gattungen und Untergattungen, doch wird das weitere Be­stimmen der Tiere insoferne erleichtert, als jeweils bei den Gattungen die derzeit uns bekannte Artenzahl beigefügt wurde. Im allgemeinen feil des Werkes sind in kurzen Zügen — soweit dies zum Bestimmen der Tiere erforderlich ist —. die Morphologie und Anatomie sowie Sammel- und Präpariermethoden der Nematoden besprochen. Der spe­zielle Ieil. der Bestimmungsschlüssel, ist untergegliedert in die beiden großen Gruppen der stachellosen und stacheltragenden Fadenwürmer. Das Bestimmen der Gattungen wird durch den klaren Text und durch die Zeichnungen im Tafelanhang erleichtert. Das Buch kann sowohl dem Kuchspezialisten als auch jenen empfohlen werden, die beabsichtigen, sich mit nemalologischen Problemen näher zu befassen. II. Schön heck
Kopvillem (II.) Die Parasiten der Kohleule (BaratUra braxxicae L.) und der Kohlschabe (Plutella maculipennix Curt.) im Moskauer Gebiet. IG. Knt. UBSS. 59. I960. 806 Hts. Buss. m. dt sch. Zsmmfassg.
Kohleule und Kohlschabe sind im Moskauer Gebiet Iwdeulende Schäd­linge an Kohlgewüchsen. Im Massenwechsel dieser Arten spielen jedoch Parasiten eine beachtliche Bolle. Die vorliegende Arbeit berichtet unter anderem über die Abhängigkeit der Wirksamkeit der Parasiten von ver­schiedenen ökologischen Verhältnissen. Die wichtigsten Purasiten von Baralhra braxxicae sind die Sch lupf wespe Kxetaxiex cinctifH'x Butz, und die
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Raupenfliege Emeatia conaobrina Mg. Iin Lebensablnuf der I a<-hint' spie­len Doldenblütler als Nährpflanzen für die Imagines während der 14 bis 25 Tuge dauernden Reifungsperiocle eine grobe Molle. Zur Förderung dieser biozönologiselieu Beziehung innerhalb der fcldgomiischuulich ge­nützten Kulturlandschaft wird die Schonung und Förderung von Umbelliferen in der Nähe (Kt Gemüsefelder und d(‘r Schutz der Taehine vorder vernielitenden Wirkung der ('hcninlhcrnpcuticn während der Zeit maximaler Geschlochlstütigkeil (im Beobacht ungsgebiel Kode Juli bis über Mitte August) empfohlen, lehnoumoniden der Art //orogemvc fenestralia Holingr. vernidüen bis zu 70 bis 90G der Maupen von Plulella maculipennia und sind erfolgreiche ( .egenspieler des Schädlings. Dennoch vermögen sie durch die Eigenart ihres Massen Wechsels hohl- schahenkulamitäteu nicht zu verhindern. (). Böhm
Ncmffer ((».). Siebter (II.) und (•audehau (M. I).): Klier die Verände­rungen der Wiesenfmina durch eine Flachenbehandlung mit Kndrin- Aldrin zur Bekämpfung der Wühlmaus. Zcitschr. f. Pflnuzcnkmukh. u. Pflanzenseil. 67, 1960. 669 -674.
Am 15. April 1958 wurde eine Obstbaumw iese bei S t u t t g a r t  mit l.argazid (Enclrin-Aldrin-Emulsion. 2 l.iter in 600 l.iter Wasser je Hektar. Iloldcr- RK-Zupfwellenspritze) Ix'spritzt. Eine zweite baumbestandene Wiese diente als Kontrollfläehe, der dazwischen liegende baumlose Wiesenstreifen wurde ebenfalls behandelt. Mit Hilfe von Eungglüscrn nach S e h e r n e v .  die vom 14. bis 15.. 15. bis 17.. 25. bis 28. April und 9. bis 15. Mui 1958 exponiert waren, wurde der Effekt der Behandlung auf Arthropoden. Mollusken und Würmer festgestellt. Noch vier Wochen nach der Begiftung betrug die Summe aller auf der behandelten Wiese gefangenen Tiere weniger als die Hälfte der Gesamtzahl der auf der unbehandelten Fläche erbeuteten. Lediglich bei Dipteren. Myriopoden und Eorfictiliden ergab „behandelt“ höhere Werte, was aber hinsichtlich der beiden erstgenannten Gruppen ebenfalls mit einer Schädigung durch dus Prüpurat in Zusammen­hang gebracht wird. Die derzeitigen Kenntnisse erluuben es nicht, die Bedeutung dieser nachhaltigen Depression zu lieurtoiloii. Bei dem ge­schilderten Versuch wur die Wirkung auf die Wühlmaus außerordentlich gering (nur zwei von sieben Wühlmäusen wurden abgetötet), während bei im April angelegten Großversuchen durch die Elächenbehandlung eine Mortalität von 76‘5 bis 85r/r erreicht wurde. Die Flächenbehandlung müßte allerdings häufig wiederholt werden, da schon eine überlebensrate von 10f/r genügt, um im I^aufe eines Jahres die alle Wühlmaus-Populutions- dichte wiederherzustellcn. O. S c h r e i e r
Löcher (F. J.): Beitrag zur Bekämpfung der Rübenmotte, Phthorimaea ocellatella Boyd. Zeitschr. f. Pflanzenkrunkh. u. Pflanzensch. 67, 1960, 589—598.
Die Rübenmotte verursacht im westdeutschen Zuckerrübenanbaugebiet in trockenen und heißen Jahren beachtliche Schäden. Ihre Raupe ist durch eine verborgene Lebensweise und ein dichtes Gespinst auch gegen chemische Mittel gut geschützt. In Laborversuchen wurde durch verschie­dene Insektizide zwar eine hohe bis völlige Mortalität von Imugines. Eiern, Eiräupdien und gespinstlosen älteren Larvenstadien erzielt, in der Praxis ist jedoch nur die Bekämpfung der bereits eingesponnenen Raupen wirtschaftlich. Bekämpfungsversudie. die 1958 in Italien und 1 *'•59 in der (regend von Würms-Ludwigshufen durdigeführt wurden, haben gezeigt, duß Emulsionen (IICH. HCII ■+ Dieldrin. IICII + DDT -f Dieldrin) in fünffacher Normalaufwandmenge. Spritzbrühenaufwand mindestens 600
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Liter je Hektar, mit Erfolg anwendbar sind, sofern man vor der Bildung starker Gespinste behandelt. Gegen letztere ist eine Verdoppelung der Wassermenge erforderlich. Als vorbeugende Maßnahmen werden die Be­seitigung des befallenen Rübenlaubes bei der Ernte (Verfüttern oder Silie­ren; IJnterpriügen ist unwirksam) und eine tiefe Winterfurche (je tiefer die Winterpuppen liegen, desto weniger Falter erreichen die Oberfläche) empfohlen. (). S e h r e i e r
Bombosch (S.): Über Auswirkungen landwirtschaftlicher Maßnahmen auf die Insektenfauna von Kulturfeldern. Zeit sehr, angew. Entomol. 4?, 1960, 116 122.
Das Th enia wird anhand von zwei Beispielen aus der Versuchstütigkoit des Verfassers erörtert. Der Moosknopfküfcr. Atomarin linearis, macht seinen gesamten Entwicklungszyklus am Rübenfeld durch und gefährdet duher besonders naehgebaute Rüben. Mehrjähriger Rübenbau auf der­selben Flüche hut jedoch gezeigt, daß die Vcrmehrungsrale sinkt, sich also rusch populutionshcmincndc Einflüsse geltend machen. Der Nachweis einer sehr aggressiven Cephulnsporium-Art spricht für eine Steuerung durch Krankheiten. Jedenfalls werden die Beziehungen zwischen dem Schädling und schlier Umwelt durch die Fruchtfolge sturk gestört. Anders ist es bei A. fabae und ihren Feinden (Syrphiden. Coccinelliden und Chrysopiden); diese Insekten sind infolge ihrer Flugfähigkeit nicht streng ortsgebunden, sie werden daher von Kulturmaßnahmen nicht unmittelbar getroffen. Für den ausgeprägten Massenwechsel der Rübenblattlaus während der Vege­tationszeit sind weder die genannten Nützlinge noch die relative Luft­feuchtigkeit. Niederschläge oder ausschließlich die Temperatur verantwort­lich zu machen. Hingegen schälte sich ein deutlicher Zusammenhang zwi­schen Tageslänge in Verbindung mit der Temperatur und Blattlausent­wicklung heraus. Bei Tageslängen zwischen 15 und 15% Stunden ..vege­tieren“ die Blattläuse bei niedrigen Temperaturen und verschwinden bei hohen Temperaturen ganz. Tageslängen von über 15% Stunden und hohe Temperaturen sowie Tageslängen unter 13 Stunden und niedrige Tempe­raturen gestatten eine Vermehrung. Ob und in welchem Ausmaße eine Beziehung zwischen einem Schädling und seinen natürlichen Feinden durch landwirtschaftliche Maßnahmen gestört wird, muß also fallweise unter­sucht werden. Es ist ..nicht möglich, aus der Unfähigkeit der Selbster­haltung eines Kulturpflanzenbcstandes auf Beziehungen zwischen Schäd­lingen und ihren natürlichen Feinden Schlüsse zu ziehen“.O. S c h r e i e r
Crüger (G.): Möglichkeiten der Botrytisbekämpfnng in Kopfsalat- kulturen unter Glas. Zeitsdir. Pflanzenkrh. Pflanzenschtz, 69, t962, 515—525.
Nach einer Beschreibung der Symptome und des Tnfektionsverlaufes der Krankheit werden die Infektionsbedingungen und Kulturmaßnahmen zur Verhütung von Botrytisbefall besprochen.In vergleichenden Vorversuchen mit zur Botrytisbekämpfung empfohle­nen Fungiziden ergab sich die beste Wirkung mit TMTD. — Dieses, sowie PC NB und ein noch wenig erprobtes Dichlornitroanilin-(Dicloran-)Prä- parat wurden auf ihre Wirksamkeit zur Pflanzenbehandlung, die beiden letzteren auch zur Bodenbehandlung untersucht und schließlich in kombinierter Anwendung (Boden + Pflanzenbehandlung) geprüft.Für die Botrytisbekämpfung in der Praxis wird außer gewissenhafter Einhaltung richtiger Kulturmaßnahmen eine PCNB-Bodenbehandlung mit nachfolgender TMTD-Pflanzenbehandlung empfohlen. Durch Ausstreuen
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von lO ^ m  eines 30% ifici) PCNH-Priiparutes ¿1 u ( die pda 11 xl ' t*r l iBeete und mit rMTD-Stäubemiltcl (10% AS) mit 3 Bis 5 g,'qm j,. Behandlung, bzw. TMTD-Spritzmittel (80% AS) 0'2%ig mit Wnsscrmengeii entspre­chend 1.000 1/ha wurden sehr ^11 te Bekümpfungserfolge (T/.iell. Trol/ der mit einer PCNB-Rndcnhchundlung verbundenen Lrnlrwrzügerung empfiehl! sieh diese Behandlung vor allem dort, wo in den Kulturen Sclerotiniuhcfull uuflrilt. Du reit gleichmäßige Bodenfeuchtigkeit lassen sielt die genannten Wuchstumshemmimgen weitgehend beschränken. Die erste Pllunzenhehundlung soll kurz nach der l’flanzung. die; zweite nach 10 bis 14 'lagen vorgenommen und in gleichen Abständen fortgesetzt werden, bis der Salat mit der Kopfhildung beginnt und die äuMeren Blätter am Boden auDiogen. Bei allen Behandlungen ist darauf zu achten, duß die Stüubemittel. bzw. die ebensogut wirkenden Spritz.miltel auf den Wurzelhals gelangen. G. (daeser
Wiberg (A.): Physiological Races of Kn/sif>li<> gniminis IX’ f. sp. Iior- dei Marchal in Sweden. (Physiologische Russen von l'j'i/siphr firnminis DC f. sp. hordei Marchal in Schweden.) Phylopnthol. Xeitschr., IS , |% 0 , 153—160.
Die im Jahre 1948 in Schweden durchgefiihrle Mehltaurassendifferen- zierting zeigte ein ähnliches Spektrum wie es Itereils aus ähnlichen Arbei­ten in Deutschland liekunnt wurde. Zur Rassenbestimmung wurde* das von Hoffmann und Nover aufgestellte Testsortiment mit Ausnahme der Sorten Calersleben Mutante 501 und Hör. 1.063 verwendet. Insgesamt konnten 12 Rassen, und zwar Ai. A2. An, Ac, Ab, A-, Di, Dn, Bt. ( j. C.n und C< gefunden werden. Die Häufigkeit hinsichtlich des Auftretens unterscheidet sich von der in Deutschland festgestellten Frequenz. Die Bassen der Ras­sengruppe A konnten in 25, die der Gruppe D in 22. der Gruppe* G in 19 Fällen, der Gruppe B in einem Fall in den Mehltauherkiinflen festge­stellt werden. 11. Neu r a r e r
Treshow (M.), Hill (A. C.) and Gardner (W. S.): Aphid-transmitted yellows-type spinach virus in the eastern United States. (Ein blattlaus­fibertragbares Vergilbungsvirus an Spinat in den östlichen Vereinigten Staaten.) Plant dis. rept. 45, 1961. 720—721.
Es wird eine Vergilbungskrankheit des Spinats beschrieben, die in den östlichen Vereinigten Staaten seit 1958 beobachtet wird und 1960 in Connecticut, New York und Virginia dazu führte, daß vielfach der Spinat­anbau aufgegeben werden mußte, weil die Blätter nicht marktfähig waren.
Die Krankheit äußert sich zunächst darin, daß die Blätter an den Spitzen und Rändern vergilben und zwischen den Adern chlorotische Flecken bilden, in denen sich häufig nekrotische Läsionen entwickeln. Die älteren Blätter sind gelb bis orange gefleckt, wobei aber die Adern und angrenzenden Gewebe grün bleiben. Die erkrankten Pflanzen sind gestaucht.Untersuchungen zeigten, daß weder eine pilzparasitäre, noch eine Mangel­krankheit. sondern eine blattlausübertragbare Viruskrankheit vorlicgt. Mit der Pfirsichblattlaus ( M y z u s  p e r s i c a e  Sulzer) konnten auf Spinat 

( S p i n a c e a  o l e r a c e a  var. Old Dominion) und auf Zuckerrübe erfolgreiche Übertragungen durchgeführt werden.Die Symptome, die auf Spinat und Zuckerrübe hervorgerufen werden, sind ähnlich denen, wie sie von R o l a n d  G. (1939) in Europa und von Be n e t t  C. W. (1960) in den USA an Zuckerrübe beschrieben wurden. Audi zeigten sidi Ähnlichkeiten mit dem Rettichmosaik (D u f f 11 s J. E. 1960). — Nadi vorläufigen Versuchen an Testpfianzen wird angenommen,
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duii die Ursache der beschriebenen Spinaterkrankung das ..radiah yellow“ ist. doch sind zur Bestätigung dieser Annahme weitere Untersuchungen nötig. — Zuletzt wurde noch darauf hingewiesen, dail die gegenwärtige Durchführung des Spinatanibaues die Ausbreitung der Viruskranklieiten begünstigt. Spinat wird häufig nach Spinat (mich überwinterndem) und zudem noch während des grollten Teiles des Juhres gebaut. Oftmals wird aucli die Insektenbekämpfung vernachlässigt. Symptome auf Unkräutern lassen den Sdilull zu, dail eine Anzahl von Unkräutern als Virusreservoir in Frage kommt. G. Glaeser
Cox (J.) und Cock (L J.): Survival of Cercoaporella herpotridioidea on naturally infected Straws of Wheat and Barley. (Die Oberdauerung von ('crcoaporelln herpotridioidea an natürlidi-inßziertem Weizen- nnd Gerstenstroh.) Plant Puthology, 11, 2, 1962, 65—66.
Cercoaporella herpotridioidea Fron, überduuert als Myeel in infizierten Getreidestoppeln. Schon während des Winters und zeitigen Frühjahrs werden von jenen Stoppeln, die an der Erdoberfläche liegen, massenhaft Sporen uusgesdileudert, durch weldie die Primürinfektion an den jungen Wintergetreidepflunzen hervorgerufen wird. Fruchtfolgeversudie zeigten, dail das Fehlen von infektionsfähigen Getreidebeständen (Weizen und Gerste) während nur einer Vegetationsperiode schon starke Abnahme der Krankheit brachte und daß bei einer Unterbrechung über zwei Juhre die Krankheit auf ein bedeutungsloses Ausmail absank. 80% von künstlich infiziertem Stroh, das an der Erdoberfläche lagerte, konnte während einer Zeitdauer von 54 Wochen Sporen erzeugen; dann jedoch sank die Sporen­produktion rasch ab. Von Erde bedecktes Stroh wurde nach 156 Wochen an die Oberfläche gebracht und es zeigte sich, dail noch an 76% der infizierten Strohmenge Sporenproduktion festgestellt werden konnte.
An Hand von Fruchtfolgeversuchen (Weizen — Gerste — Bohnen — Kartoffeln: Weizen — Weizen; Weizen — Brache; Brache — Weizen) wurde ferner die Entwicklung des Pilzes studiert: Es wurden jedes Juhr im Februar/März auf einer bestimmten Fläche pro Parzelle die mit Cerco- sporella herpotridioidea infizierten Strohhalme gezählt, an einer bestimm­ten Anzahl davon wurde die Fähigkeit der Sporenbildung festgestellt (die unteren Teile des Halmes wurden gewaschen, in einer feuchten Kammer bei 10° C bebrütet und 6 Wochen hindurch wöchentlich auf Sporenbildung kontrolliert) und von Februar bis Juli wurde monatlidi eine bestimmte Anzahl von Weizenpflanzen auf das Vorkommen von Medaillonflecken untersucht. Das Ergebnis aller Untersuchungen ist in einer übersichtlichen läbelle zusammengefafit.
Verfasser machten die Beobachtung, dail eine direkte Korrelation zwi- sdten dein Ausmail des am Feld vorkommenden Infektionsmaterials und der Befallsstürke der jungen Saaten (Primürinfektionen) besteht. Irn Gegensatz dazu hängt der Befall im Juli (groilteils durch Sekundarinfek- tionen hervorgerufen) weitestgehend von den klimatischen Verhältnissen ab. Eine nähere Beschreibung dieser Zusammenhänge wird allerdings nidit gegeben.
Aus den Fruchtfolgcversuchen wird die Erkenntnis gewonnen, duil eine einjährige Unterbrediung von Weizen- bzw. Gerstensaaten für eine wirk­same Minderung des Auftretens von Cercoaporella herpotridioidea zu kurz ist. B. Zwatz
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Stryckers (J.): Classification des herldcides. (Systematik der Herbi­zide.) Revue de PAgrieulture 14, 1%I. HHü 107').
Das Gebiet der chemischen Herbizide wunde in den lei/ien zehn Jahren, nicht nur was die Zahl der vorgeschlugenen herbiziden Stoffe, sondern auch die der verseil ¡«lenen Wirkungsmecliunismen mul Aiiwcn- dungsurten betrifft, derurt erweitert, du ff ein praktisches lh diiifnis für <iin<* systematische Einteilung der Herbizide besteht. Der Autor legt seinem System zunächst den Wirkimgsmcchnnisimis und in zweiter Linie den Chemismus zugrunde. Demzufolge ordnet er die chemischen Herbizide in zwei grolle Gruppen: Bluttherbizide (A|iplikidion über das Blattsystom) und Bodenherbizide (Applikation in den Hoden). Die Blultherbizide sind in Kontakt- und systemische, Herbizide die Hoden­herbizide in keim schädigen de und WiiTZ.clhcrbizide gegliedert. Die Sdiwicrigkeiten der strengen Einordnung in dieses System sind uns der Bemerkung ersichtlich, (lull letztere auch Produkte umfassen, die sowohl über die Wurzel als auch über die Blätter aufgenommen werden können.
Unter den im Kontukt wirkenden Blattherbiziden werden die Dünger- Stoffe mit herbizider Wirkung, Säuren und unorganische Salze, Xunthate. Monochloruzetate, Kombinationen mit einer Phenylgrnppe. Kohlen­wasserstoffe, substituierte Phenole, Imine, Derivate der Phtalsäure und das Dichloranilid der Propionsäure berücksichtigt. Die systemischen Herbizide sind mit allen Salzen, Estern und sonstigen Derivaten der Phenoxyessigsäure. Phenoxy-Propionsäure, Phenoxy-Buttersäure. mit den Derivaten der Essigsäure, Propionsäure, Buttersüurc. Benzoesäure. Maleinhydrazid, Barban, Dipy ridylium. Phtalsäure. Dichlonc. Aniino- triazol vertreten. Die germiziden Bodenherbizide umfassen Phenoxy- äthylsulfat, Phenoxyäthylbcnzoat. 2.4-dichlorphenox> üthylphosphit. Die umfangreichste Gruppe stellen heute die Wurzelherbizadc dar. die dem­zufolge den Hauptanteil des vorgelegten Systems beanspruchen. Es sind in dieser Gruppe sowohl jene Verbindungen, die im Kulturpflan­zenbau Anwendung finden, als auch die Totalherbizide ohne systema­tische Unterteilung vereinigt, was wohl wissenschaftlich voll berechtigt ist, da die Selektivität ja eine Dosierungsangelegenhe.it ist. oder aber durch entsprechend gezielte Applikation erreicht wird.
Jeder Stoff ist durch die chemische Bezeichnung und chemische Formel gekennzeichnet. Wie jede systematische Einteilung dieser Produkte, stellt auch diese Klassifikation ein, allerdings sehr glücklich gewähltes. Kompromiß dar. Nach Auffassung des Referenten würde die Übersicht­lichkeit dieses Systenfs durch Anwendung der Dezimalklassifikation für die einzelnen Klassen und Untergruppen wesentlich erhöht werden, da es speziell in den umfangreichen Gruppen der systemischen Herbizide und Bodenherbizide für den Nichtspezialisten einer gewissen Nach- schlagearbeit bedarf, um die Zugehörigkeit eines Stoffes zu einer Unter­gruppe feststellen zu können. f • Beran
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ZUR RATIONALISIERUNG IN IHREN KULTUREN

„ORfGiNAL-JESSERNIGG"
Schädlingsbekämpfungsgeräte in modernster Ausführung

Zum S p r i t z e n  — S p r ü h e n  — S t ä u b e n  
M o t o r - ,  Rad-  u n d  H a n d b e t r i e b e n

„JESS'80D£NKRUML£R"
beiderseits verstellbar, 90-110-140-160-180 cm Fräsbreite, 

mit Spethgetriebe - Busatismesser - W alterscheid - Gelenkwelle 
erzeugt in bekannter Spitzenqualität

METALLWARENFABRIK JOSEF JESSERNIGG, STOCKERAU BEI W IEN
Bahnhofstraße 6 - 8, Telefon 2 772  und 2256, FS 01-1248

Verlangen Sie bitte Angebote

D e e  U f t a w M t a v r t

Z e its c h r ift  fü r  P flanzenschutz und S chäd lingsb ekäm pfun g

b e ric h te t fo rtla u fe n d  in le ic h t v e rs tä n d lic h e r Form  üb e r d ie  neuesten  Erkenntnisse 

au f dem  G e b ie te  des P flanzenschutzes

E rsche in t m o n a tlic h ; 12 M o n a tsh e fte  und 2  S o n d e rn u m m e rn  p ro  Jahr

Jah re sb e zu g sp re is  (e in s c h lie ß lic h  P o s tve rsa n d ):

fü r Ö s te r re ic h :  S 15" —

fü r  A u s la n d : S 2 5 ‘ —

Bestellungen an Bundesanstalt fü r Pflanzenschutz 

W ien II, Trunnerstraße 5, Telephon 55  3 6  47

Ki gc nl mnor .  V r r l o p e r  H r m u s p c b r r  B u n d e s a n s t a l t  fur  l’Na nz r nsd i i i t z .  v e r a n t wo r t l i ch e r  
H e d a k l e u r  Prof .  I )r  I e r d m a n d  Heran ,  s a i i t t l xh r  W i m  I nmi MTs l r a l i c  5 — Druck KaifT- 

r i s r n d n i f h r r r i .  Wi e n  IS., | li r  r r s i c  n pa ssr  »S
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PFLANZENSCHUTZ BERICHTE
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Vergiftungen durch Pflanzenschutzmittel-Rückstände?
Von

I laus M a i c r - I) (i d e
Pharmakologisches Institut der Rheinischen Friedrich-W ilhclms-Lnivcrsität

Bonn
Dali die moderne Landwirtschaft auf die Anwendung chemischer Pflan­

zenschutzmittel nicht verzichten kann, bedarf keiner Diskussion. Lines 
aber muH fcststchen: Sobald beim landwirtschaftlichen (icbrauch eines 
Pflanzenschutzmittels der Nachweis einer (»esundheitsgefährdung von 
Konsumenten erbracht ist oder auch nur wirklich begründeter Verdacht 
auf eine solche Schädigungsmöglichkeit besteht. muH dieses Pflanzen­
schutzmittel von der weiteren Verwendung ausgeschlossen werden. Diese 
Forderung ist im Februar 194-2 im deutschen Weinbau durch das Verbot 
Arsen enthaltender Pflanzenschutzmittel beispielhaft verwirklicht worden. 
Wie richtig dieses Verbot war. zeigte sich 15 Jahre später, als der Bonner 
Pathologe F. Rot h  (2H) bei der Obduktion der Leichen von Moselwinzern 
in zahlreichen Fällen Leberveränderungen und maligne rumoren fest­
stellte und auf die Anwendung von arsenhaltigen Weinbauinsektiziden in 
der Zeit vor dem Arsenverbot zurückführte. In neuerer Zeit hat unsere 
Pflanzenschutzmittel-Industrie die Produktion Arsen enthaltender Pflan­
zenschutzmittel generell eingestellt. Ls ist zu hoffen. duH die anderen 
Länder ähnlich verfahren. Leider ist das bisher noch nicht überall der l all. 
Noch 1961 berichtete* Be ra n  (2). claH von "5 untersuchten ungarischen 
Apfelproben 50 einen Oelialt zwischen 0‘02 und 0'4 ppm AsiOs aufwiesen.

W ir wollen nun an einigen Beispielen restzustellen suchen, wo etwa Möglichkeiten einer ( iesundheitsgefährdung des Konsumenten durch unsere 
heute* verwendeten Pflanzenschutzmittel liegen und sic* \crmicclen
werden könnten. Beginnen wir mit dein bekanntesten und gleichzeitig meist kritisierten Insektizid, dem DDL. Bei seiner Linführung in die Praxis der Schädlingsbekämpfung wurde DDL zunächst als „praktisch 
ungiftig“ für W armblüter angesehen. Tatsächlich ist DD I für warm-
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bliitige Tiere wesentlich weniger toxisch als viele andere Insektizide. Seine 
orale LD.™ für hatten beträgt 250 mg/kg. Aus zahlreichen, von verschie­
denster Seite hckunntgegehencn, auch aus unseren eigenen Analysen von 
Krnteprodukten aul' DDT-Gchult lallt sich folgern, du 11 akute Vergiftun­
gen oder Gesundheitsstörungen durch DDT-Rückstände, die durch die 
landwirtschaftliche Schädlingsbekämpfung in unsere Nahrungsmittel kom­
men. nicht bewirkt werden können. Hierfür wären viel massivere DDT- 
Dosen erforderlich.

Dagegen erhebt sich die Kruge, wie über längere Zeiträume täglich mit 
der Nahrung aufgenommene kleine DDT-Mengen auf unsere. Gesundheit 
wirken. In Deutschlund sind diese Mengen allerdings niedrig, da in unserer 
landwirtschaftlichen Praxis DDT nicht mehr die Holle spielt wie vor Jah­
ren. Schon 195H wurde es „praktisch nur noch zur ßckämpfung des Kar­
toffelkäfers (zusammen mit I K l I). einiger Kohlschädlinge und der Kirsch­
fruchtfliege verwendet“ ( Ha d c mu c  her,  27). In anderen Ländern liegen 
die Verhältnisse nicht so. Jedenfalls weist eine Veröffentlichung des Jahres 
1954 8118 den USA (50) in den täglich uufgenommenen Speisen einen Gehalt 
an 184 gg DDT nach (Bild 1).

Das sind ungefähr 2'5 pg DDT pro Kilogramm Körpergewicht und lag 
oder zirka 70 mg DDP pro Jahr. Wir haben in Bonn im Juhre 1960 einige 
Menüs aus Gasthäusern mikroanalytisch auf DDT-Gehalt analysiert, aber 
kein DDP feststellen können, auch nicht in Nahrungsfetten aus Bonner 
Ladengeschäften (Bild 1). Das besagt selbstverständlich nicht, dail man 
bei grüüercn Untersuchungsreihen nicht etwa doch auf DDT-Hückständc

G ehalt von Lebensm itteln  an DDT.
in  U S A  naoh Walk r f G oette und B atohelor (1994)

Art der Ernährung G ehalt der pro Tag aufge­nommenen Speisen an DDT
f le i s c h lo s ln  9 von 66 Proben: Spuren
f le i s c h lo s  mit Ei d u rc h s c h n it t l ic h :  41 Gamma
f le l s o h h a l t lg d u rc h s c h n it t l ic h :  104 Gamma

ln  Deutschland (Prob Bonn n aus G eschäften der S tad t nach Uoler-Bode, 1999)

F e t ta r t ppm DDT
S chw einefett 0,00
R in d e rfe tt 0,00
Hammelfett 0 ,00 -  Spuren
M argarine (Rama) 0,00
r f l a n s e n f e t t  (Palm in) 0,00

Bild 1
50
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Speicherung von DDT bei chronischer Zuführung lm RattenverBUch 
nach WOODARD, DAVIDOW und LEHMAN (1940)

täglich zugeführt Speicherung l n f / g  Fett bei Fütterung während
Dg DDT / kg 54 Tagen 72 Tagen 90 Tugon

2,6 320 350 350
5,6 530 510 550
11,2 960 020 B80

Bild 2

DDT-Geholt d«i Körporfettoi von Einwohnern derOoutichon Bundeirepobl ih
ppm DOT «ODE 1951-1959n Einteilung noch Loboniroum

i
Norddoutchlond Wiitdeutschland

Bild 3
N o rd b a y o rn S ü d b a y e rn

in tierischen .Nahrungsfetten. Oetnüse mul Ohst. damit auch in fertigen 
Menüs, gestalten wäre.

Dali hei den amerikanischen Menü-Analysen in der fleischhaltigen Kost 
viel mehr DDT gefunden wurde als in der fleischlosen, hat seinen (.rund 
in der Speicherung des mit der Nahrung uufgenommenen DDT im fett 
und in den Lipoiden des tierischen Organismus. Bei chronischer DDI- 
Zuführung ist die Höhe dieser Speicherung uhhängig von der täglich 
zugcTührten DDT-Mcnge. Dies zeigt Bild 2 Dl). Ks stellt sich ein (deich­
gewicht zwischen Resorption. Lliminierung und Speicherung ein.

Mit der Speicherung des mit der Nahrung aufgenommenen DD I im 
l'ett des menschlichen Körpers linhon wir uns in den Jahren I958 und 
1959 hefullt (18. 19). Die Krgcbnisse dieser l ntersuchungen an (>0 Verstor­
benen sind im Bild 5 zusammengestellt. Ks wurden zwischen Spuren
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(unter 0'2 ppm) und 10 ppm DDT im Körperfett dieser Personen gefun­
den. Signifikante Unterschiede des DDT-Gehultes im Körperfett der ehe­
maligen Bewohner Nord-, West- und Süddeutsehlunds, ebenso von Lund- 
iind Stadtbevölkerung, liehen sich nicht feststellcn.

Wie Bild 4 zeigt, kann man keinen ungünstigen Einfluß der im Körper- 
fett deponierten DDT- und DDE-Mengen uuf dus von den betreffenden 
Personen erreichte Eebensulter erkennen. Dull ältere Menschen ihrem 
Körperfett häufig mehr DDT und DDE enthielten als jüngere, hängt 
sicher mit dem bei uns früher stärkeren DDT-Verbruuch und der hohen 
Persistenz des im Fett gelösten DDT zusammen. Bemerkenswert scheint, 
daß der Munn mit dem meisten DD T im Depotfett (10 ppm DD T f DDE) 
im Jahre 1958 mit 91 Juhren gestorben ist und dull sein Sterben („Ver­
sagen des Herzens bei beginnender Pneumonie“) keine Anzeichen für 
etwuige Gesundheitsstörungen durch das in seinem Körper deponierte 
DDT lieferte. Tm übrigem haben unsere Untersuchungen in keinem Fall 
irgendwelche Hinweise auf etwuige Zusammenhänge zwischen der Höhe 
der DDT + DDF] — Depots im Körperfett der Verstorbenen und den 
jeweiligen Krankengeschichten und Todesursachen ergeben (19). Dus wäre 
wegen der geringen Menge des im Körper der Verstorbenen gefundenen 
DDT + DDE ja auch unwahrscheinlich. Amerikanische Versuche mit 
Strafgefangenen (10)] denen 6 Monute lang täglich 55 mg DDT pro Person 
mit den Speisen verabreicht wurden, haben nämlich keine Gesundheits- 
schädigungen erkennen lassen, obgleich man im Fett dieser Männer durch­
schnittlich 258’5 ppm DDT fand. Im Körperfett von Arbeitern aus ameri­
kanischen DDT-Formulierungsbetrieben wurden sogar DDT-Gehalte von 
264 und 1.154 ppm festgestellt.

DDT-G«h0tt di» K«rp«rf j t t i i  von Emwohntrn dtf  D<uttch«n Bund»tr»puH<h 
1951- 1959

2 -  2,9 > - l l  U i  H >  >-l» 10 |»mDOT*OOC

B ild  4
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D D T  in  m e n s c h l i c h e m  F « t t

L a n d U S A W * j t  d e u t t c h

l a n d

U n g n r n S u d - E n g l a n d

A u t o r h a v e s M A I E R - B O D E D É N E S M U N T E R

J o h r 1 9 5 5 / 5 6 1 9 5 0 / 5 9 1 9 6 0 1 9 6 1  / 6 2

Z a h l  d a *  P r o b e n  f l i 6 0 5 0

Bild 3
Ander unseren Ergebnissen von DDT-Bcstimimmgcn in menschlichem 

Körperfett liegen solche aus den USA (II). Siidenglnnd (14) und Ungarn 
(5) vor. Sie sind im Bild 5 zusammengestellt.

ln den USA enthielten 28T/r der untersuchten Fettproben mehr als 
5 ppm DDT, in Ungarn sogar 60r/r, in Westdeutschland 7'/  und in Siicl- 
england 109C Die viel niedrigeren DDT-Gehalte im Körperfett der Be­
wohner Westdeutschlands und Südenglands haben ihren Grund im ver­
hältnismäßig geringen DDT-Einsatz in der westdeutschen und in der 
südenglisdien Landwirtschaft, verglichen mit dem der USA. wie ja über­
haupt in den USA ..ganz offenbar viel massivere Anwendungen von In­
sektiziden erfolgen, als sie bei uns jemals erfolgten oder beabsichtigt 
sind“ (27). Aus dem ungarischen Analysenmaterial kann auf hohen DDT- 
Einsatz in der Landwirtschaft dieses Landes gefolgert werden, der dort 
wohl nötig ist, weil andere Insektizide nur in geringem Maße zur Ver­
fügung stehen.

Eine Notiz in der Zeitung ..Christ und Welt“ vom 19. April 1963 meldet, 
daß der britische Lord S h a k 1 e t o n bei einer Debatte über Giftstoffe 
in Lebensmitteln die interessante Behauptung aufgestellt habe, daß 
..Fleisch und Fett von Amerikanern für Kannibalen ungenießbar sei. weil 
durch das übertriebene Spritzen der Felder und Obstanlagen zu viel 
Giftstoffe in die Erzeugnisse und über sie in dem Körper kämen. Britische 
Opfer seien ungefährlicher. Sic enthielten nur ein Fünftel dieser gefähr­
lichen Substanzen“ Dem könnte man hinzufügen, daß die Ungarn wegen 
des hohen DDT-Gchaltes ihres Körperfettes für Kannibalen noch weni-

5 3
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ger genielibar wären als Amerikaner, Westdeutsehe hingegen etwas be- 
kömmlicher als Engländer.

Es ist vermutet worden, das im Depotfett des Menschen abgelagerte 
DDT könne bei plötzlichem Verbrauch dieses Fettes durch Hungern oder 
Krankheit über das Blut in die lipoidreichen Organe gelangen, z. B. das 
Nervensystem und das Ciehirn, und dort DDT-Intoxikationen erzeugen. 
Nach den Ergebnissen neuerlich im Institut von l’rof. Een d ie  in Döt­
tingen durchgeführter Tierversuche (15) ist das von den im menschlichen 
Körper ermittelten DDT- und DDE-Mengen bei weitem nicht zu erwar­
ten. Trotzdem aber muH feststehen, dafi die Anwesenheit gröberer DDT- 
Mengen im menschlichen Körper unerwünscht ist, auch wenn Schädigun­
gen nicht nachweisbar sind. Wir glauben deshalb, daii unsere Landwirt­
schaft mit ihrem sparsamen und auf das Notwendigste beschränkten Ein­
satz des Insektizides DDT im Hinblick auf die Volksgesundheit richtig 
handelt.

Von Lindau-Rückständen auf Lebensmitteln sind chronische Intoxika­
tionen kaum zu befürchten: Ratten, denen ihr ganzes Leben lang Futter 
mit 50 ppm Lindau vorgelegt wurde, zeigten normale Lebensdauer, glei­
ches Gewicht wie die Kontrolliere, und keine histologischen Veränderun­
gen an Leber und Nieren (9).

Die chlorierten Dien-Kohlenwasserstoffe Aldrin und Dieldrin machen 
dem Toxikologen mehr Sorge. Sie sind toxischer als DDT und Lindau 
und werden bei chronischer Verfütterung im Organismus gespeichert. Da-

Bild 6
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bei wird Aldrin zu Dieldrin oxydiert. Bild 6 zeigt auf der linken Seite 
die mich 12 Wodien unhultendeni Verfüttern von Aldrin an Ochsen in 
deren Cieweben restgestellton Dielclrin-Mengen (1 ■”>). Die Speicherung fin­
det vor allem im I* ett stutt. O ppm ist die US-Tolcranz für Aldrin in 
Nahrungsmitteln. 6 Wodien nach Aufhören der Ahlrin-I'üllening war 
der Diedrin-Ciehalt in den Geweben der Versuchstiere auf (‘Ina die Hälfte 
abgesunken.

Audi im menschlichen Organismus wird Dieldrin gespeichert. Im Kör­
perfett von 131 in Siidengland in den Jahren 1961/62 gestorbenen Perso­
nen wurden bei Untersuchungen durch Analytiker der S h e I I - Gosoll- 
sdiul't durchschnittlich 0'2I ppm Dicldriu gefunden (14). Der höchste fest- 
gestellte Dieldrin-Oehult lug. wie auf Bild 6 ersichtlich, sogar über 12 ppm.

Nuch jüngsten Untersuchungen wird radiomarkiertes Aldrin oder Diel­
drin. dus mit dem Blut in die l.cber von Batten gelangt, dort teilweise in 
bisher unbekannte, wasserlösliche Produkte umgewandelt (2">). Soweit bis­
her untersucht, sind diese Umwandlungsprodukte weniger toxisch als 
Aldrin und Dieldrin. Ihr näheres Studium wird vielleicht eine bessere 
Beurteilung der ..Entgiftung“ dieser Insektizide im Organismus als bisher 
ermöglichen.

Für die toxikologische Beurteilung des Aldrins von Bedeutung ist seine 
lange Haltbarkeit im Boden; in diesem findet langsame Oxydation zu 
Dieldrin statt. Der amerikanische Forscher E. P. F i c h t e n s t e i n (17) 
fand beispielsweise 3 Jahre nach normaler Aldrin-Behandlung in sandi­
gem Lehmboden noch 0'03 ppm und in den darin gewachsenen Möhren 
0‘09 ppm Dieldrin. Bei dem in Bild 7 gezeigten Versuch wurde auf einem 
sandigen Lehmboden bei Bad Codesberg im Juni 1961 eine Möhrenfliegen­
bekämpfung mit einem Aldrin-Streumittel durdigefiihrt. Schon 2 Monate 
später war im Boden ein Teil des Aldrins zu Dieldrin oxydiert und 1 Jahr 
später waren noch über 0‘1 ppm Aldrin und fast 0‘1 ppm Dieldrin im 
Boden vorhanden. In diesem Jahr angebaute Möhren enthielten, aus der 
vorjährigen Bekämpfung stammend, O'Ol ppm Aldrin und 0'09 ppm 
Dieldrin. Die US-Toleranz für Dieldrin in Möhren beträgt 0‘1 ppm.

Zur Untersuchung der Speicherung von Aldrin in Sellerie veranlallte uns 
die Analyse einer Marktlieferung Sellerie, von deren Erzeuger wir ver­
muteten, dal! er entgegen den Empfehlungen des zuständigen Pflnnzen- 
schutzamtes seine Pflanzen mit Alclrin-Gieilmittcl behandelt hatte. Die 
Probe enthielt fast 0’5 ppm Aldrin und 0'2 ppm Dicldriu (US-Toleranzen: 
O'l ppm Aldrin und 0‘23 ppm Dieldrin in Sellerie*). Bei unserem Feld­
versuch enthielten die Knollen 120 luge nach der Behandlung mit Aldrin- 
Giefimittel 0’26 ppm Aldrin und 0‘ 17 ppm Dieldrin, also erhebliche Men­
gen (Bild 8).
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Bild 7: Verhalten von Aldrin im Hoden nach Ausbringung als Möhre 
fliegen-Bekämpfungsmittel
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S e l l e r i e

0.3

0.2

0.1

F i s c he n i c. h , 1962 

A ld r in  ( M i t te l  m i t  20V..WS) 
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Bild 8: Rückstände nach Anwendung von Aldrin hei Sellerie
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(»egen den Einsutz von Aldrin zur Bekämpfung der Möhrenfliege erhob 
vor einiger Zeit der Arzt Dr. W. K ü h l e r  von der Universitäts-Kinder­
klinik Kiel (16) bedenken. Kr stellte bei nicht an der Brust ernährten Säug­
lingen nucí) Verfiitteriing gröberer Möhrenmengen zusammen mit Kuhmilch 
Gewichtsabnahme und Abfall des Vitamin-A-Blutspiegcls fest und warf, 
ohne daH aber die verfütterten Möhren unalysicrt worden wären, die 
l‘ rüge auf. ob die Symptome an den Kindern etwa auf eine .. Aldrin-Dicl- 
drin-Verunreinigung“ der Möhren zuriiekgingen. K' objekticc Stellimg- 
iiuhrnc zu dieser l'rage ist solange' unmöglich, als gc'sieherte Versuchscr- 
gebnisse weder für noch wider sic* vorliegcn. Könnte Rcwcismalcriul für 
die K ü b I e r ‘ sehe Hypothese beigebrncht werden. so wäre* das der erste 
Kuli eines Nachweises von Gcsundhcitsschüdigiingcu an Konsumenten 
durch Rückstände von einem unserer derzeit ungcw'cudetcu Pflaiizcnschutz- 
mittel in einem Nahrungsmittel und dc*r Gesetzgeber miilltc* daraus ent­
sprechende Konsequenzen ziehen. Nötig scheint uns indessen die* Feststel­
lung. club in den bundesdeutschen amtlichen Kmpfchlungen (1) die An­
wendung von Aldrin und Dieldrin bei Möhren. Rettich und Radieschen 
ausdrücklich abgelehnt wird und club keinerlei Anzeichen für eine Zurück­
nahme dieser Ablehnung vorhanden sind. Auberdem hat sieh die* deutsche 
chemische Industrie durch Vereinbarung mit der Riologisehen Bundesan­
stalt dazu verpflichtet, für Aldrin- und Dieldrin-Anwendung bei Möhren. 
Rettich und Radieschen nicht zu werben. Bei Befolgung der amtlichen und 
der Industrie-Empfehlungen sind demnach Aldrin- oder Dielelrin-Rück- 
stäncle in unseren Möhren nicht zu befürchten.

Verhältnismäbig niedrige Aldrin-Gehalte in Möhren funden wir nach 
Ausbringung des Insektizides im Ganzflächenstreu verfahren (24). wie es 
in Holland seit Jahren üblich ist. Das zeigt Bild 9.

Ja h r M it te l

gefunden p p m

bis Q05 006 -  
012

013 -  
025

0 2 6  -  V iß  -  
2ß

i960 S treu m itte l im  
G am flächenver fahren

11 6 2 W /A

Bild 9: Aldrin-Rüekstände in Möhren nach Anwendung von Aldrin- 
Strcumitteln im Ganzflächenstrem erfahren 

Die Zahlen in den Kästchen geben un. wie viele der untersuchten 20 Pro­
ben jeweils Aldrin im aufgezeigten ppm-Bereich enthielten.

Von 20 untersuchten Möhrenmustern zeigte nur eines einen Aldrin- 
Gehalt. der die US-1Toleranz (0’25 ppm) überschritt. Bei anderen Aldrin- 
Ausbringungsverfuhren (Samenbekrustung. Streuen in die Reihen. An- 
gieben) waren die Aldrin-Rüekstände in den Möhren meistens höher, oft 
sogar weit über der US-Toleranz (Bild 10).
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Bild 10: Aldrin-Hiickstände in Möhren nach Anwendung verschiedener 

Ausbringungsverfahren
Das liegt daran, daß hei diesen Ausbringungsverfahren der Wirkstoff 

in dem Boden in der Umgehung der heranwachsenden Möhren in viel 
höherer Konzentration enthalten ist als beim Ganzfläehenstreuverfahren. 
Bei diesem wird er vor der Aussaat auf der gesamten Oberfläche des 
Möhrenfeldes gleichmäßig verteilt und anschließend in die obere Boden­
schicht etwa 10 cm tief eingearbeitet (24). Bild 11 demonstriert das.

W irk s to ff Verte ilun g  im B oden

bei Reihenbehandlung und beim Ganzflächenstreuverfahren
Soa tg u tinkrus tierung
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Zur Zeit wird nach anderen für die Bekämpfung von Witrzelschädlingen 
geeigneten Insektiziden gesucht. Von den llalogenkohlenwnsserstoffen steht 
Lindau zur Debatte. Die f rage nach etwaigen (¡cschmacksbecinträchtigun- 
gen bei unterschiedlichen Boden-, Witterungs- und Diingungsverhältnissen 
untersuchen wir irn Zusammenhang mit der Biickstnndsfrage gegenwärtig 
systematisch in verschiedenen (»egenden Deutschlands.

G o d e s b e r g ,  Lin  d a n - S t r e u m i t t e l  M o h r e n

PPm

1961 1962

226  2011 . 318 25.9 .
1961 1962

Bild 12
Wie Bild 12 zeigt, ist auch beim Lindau mit einer längeren Persistenz 

im Boden zu rechnen. Wurden 1 Jahr nach Anwendung von 200 kg Lindan- 
Streumittel je Hektar (dem Doppelten der Normaldosierung) Möhren an­
gebaut. so enthielten diese 1 Monat vor der Ernte 0'92 ppm Lindan.

Die Untersuchungen von Mo s e b a c h  und S t e i n e r  (26) über den 
Abbau der Phosphorinsektizide Parathion und Diazinon in Möhren nach 
2maliger Anwendung als (Heilmittel gaben unerwartet hohe Rückstände: 
bei Parathion 71 läge nach der 2. Behandlung Ol ppm. bei Diazinon 98 
Tage nach der 2. Behandlung sogar 1’8 ppm (Bild 11). Diese hohe Persi-
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stenz der Phosphorester in der Möhrenwurzel läfit sich damit erklären, 
daß diese Insektizide, wenn sie in dein ätherischen Ol der Möhren gelöst 
sind, der Einwirkung der Fermente entzogen sind, die in anderen Pflan­
zenteilen, z. B, grünen Blättern, ihren schnellen Abbau bewirken. Niedrige 
Phosphorester-Rückstände in Möhren erhält man bei Anwendung der 
Insektizide als Streumittel. Dies ist in Bild 14 ersichtlich.

Insektlzld-Gehalte gewaschener Mähren ('"Nantalee") nach 
2-mallger Behandlung mit Parathlon- bzw. Dlazlnon-Cleflmlttel. 

(nach E. »losebach und P. Steiner, I960)

Farathlon Diazinon
Tage n. 2. Behandlung ppm Tage n. 2. Behandlung ppm

8 5,4 10 5,7
21 3,8 - 23 4,2
44 2,5 50 2,8
71 0,5 98 1,8

114 0,6

Bild n

ppmo,e

0.6

0,4

0,2

S p ö t m ö h r •  n , m i t  D i a z in o n  b e h a n d e l t ,  an je 6 v e r -

sch iedenen Versuchsorten.Erntewerte,Fischenich 1960/61

G i e A m i t t e  l

outgego ss en,0,1 °/> , 0 ,51 /  l f  dm

Bild 14

S t r  e u m i t t  el  

a u fg e d r iU t ,  2 ,5 g / l f d m
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H ö h r a n  mit OiiHmitUln baha ndatt  1662
Bahond lung  S tu ttg a rt 13 6 u 266 (0 ,6 1 /lfd m ) — G a d a ib trg  25 6u 97 (0,51/lfdm ) LD ^-%

(* IT’ O ia iin o n  ( B a iu d in - E m  .0,1 % )

3,0
S tu ttg a rt

U3.-Tol«rani
Godasbarg

P a r a th io n  ( E «05 fo r t*  , 0,035 % )

G odobarg

O im a th o a t ( R on ion  A , 0,1% )

S tu ttg a rt

21 30 41 «7

Stuttgart

106

Bild 15

Stuttgart

21 30 41 67 TS 106 Tag« n i e

Die hohe Persistenz der Diazinon- und Paruthion-Bückslände in Möhren 
nach Giehmittel-Anwendung hat sich auch unseren Versuchen des 
Jahres 1962 bestätigt (Bild 15).

Die festgestellten ppm-Zahlen, z. B. 79 läge nach der 2. Behandlung 
0'9 ppm Diazinon und 0'4 ppm Parathion. gewinnen toxikologisch erst 
dann einen Sinn, wenn sie in Beziehung zur Warmblüter-Toxizität der 
Wirkstoffe gebracht werden. Bei Stoffen, die im Warmblüter-Organismus 
rasch abgebaut werden, also voraussichtlich keine chronische Toxizität ent­
falten, kann als Mail für die Warmblüter-Toxizität die peroral bestimmte, 
akute LDso gegenüber weihen Batten verwendet werden. Man kann in 
unserem Fall beispielsweise berechnen, wie viele Prozent der LDso (mg 
Werkstoff pro 1 kg Ratte, per os) jeweils in 1 kg Möhren enthalten sind. 
Beträgt diese Zahl z. B. 5. so miiilte man an 1 kg Ratten auf einmal 
100 5 = 20 kg Möhren verfüttern, um 50 Prozent der Tiere abzutöten.
Ist diese Zahl, die wir als LDso-Prozent bezeichnen, aber I. so mühten 
dementsprechend, damit der gleiche Effekt erzielt wird, an 1 kg Ratten 
auf einmal 100 kg Möhren verfüttert werden.

Im rechten Teil des Bildes 15 sind Abbaukurven, welche mit diesen 
..LDso-Prozcnf-VVerten erhalten wurden, uufgezeichnct. Man sieht, clah 
die Diazinon-Rückstände. obgleich als ppm-Zahlen höher (linker Teil des 
Bildes 15), toxikologisch günstiger zu beurteilen sind als die als ppm-Werte 
niedrigeren Paratliion-Rückstände.

Im Dimethoat fanden wir. wie Bild 15 zeigt, einen Wirkstoff von vcr- 
hältnismähig schnellerem Abbau bis zur toxikologischen Inbedenklich-
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keit. Seine Möhrenfliegen-Wirksamkeit .ist gut. Allerdings muß bedacht 
werden, daß Gießmittel wohl im gärtnerischen Möhrenbau verwendbar 
sind, aber nicht im feldmäßigen Anbau. Hierfür wird man gegeignetc 
streufähige Insektizide suchen müssen. Ob ein Dimethoot-Grunulat, das 
sich uns rückstundstoxikologischen Gründen unbicten würde, brauchbar 
ist. bleibt ubzuwurten. In Bild 16 erkennt man. daß Dimethoat-Prüparute. 
toxikologisch gesehen, auch günstige Aussichten bei der Bekämpfung der 
Kohlfliege an Radieschen haben. Ihre insektizide Wirkung ist uueh hierbei 
gut. Daß Dimethoat-Prüparute bei der Kohlfliegenbekümpfung an Rettich

Rodi t»ch«n,b«h<ftdt l t  mit

P 5  0  t ( R o i t o n ,  0 , 1  H )

f l  ( E  6 0 5  fort«,  0 , 0 2 5 %  1

F 3  T r i c M o r p h o n  ( Q ' p t t r  1 1  -  E m u l , 0 , 1  % )

Bild 16

nach unseren Erfahrungen ähnlich zu beurteilen sind, wurde bereits bei 
der 34. Deutschen Pflanzenschutztagung 1962 in Lübeck vorgetragen (22).

Den K ü b I e r ' sehen Befürchtungen einer Gcsundheitsgefährdung von 
Säuglingen durch Aldrin- oder Dieldrin-Rückstände in Möhren steht der 
verständliche Wunsch nahe, die Kuhmilch, die ja ebenfalls Hauptnah- 
rungsmittel von Kindern ist. frei von Schädlingsbekämpfungsmittel-Rück­
ständen zu halten. Bekanntlich scheidet die Kuh mit dem Futter aufgenom­
menes DDT. Linclan. Chiordan. Heptachlor. Aldrin. Dieldrin. Toxaphen. 
Mcthoxychlor, teils unverändert, teils als Umwandlungsprodukte mit der 
Milch aus (Literatur 23), und zwar, wie Bild 17 (8) zeigt, in sehr ver­
seil jeden sturkem Muße.
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ppm i n  Fü l l  t r

Ausscheidung von Insekt iz id en  in Milch  
nach 16 Wochen langer,  täg licher Fütterung 

(nach GANNON. U N K  und DECKER, 195«)

Bild r

VERHÄLTNIS DER OURCHSCHNl TTUCHE" INSEKTIZIQ- 
OE HALTS VON BLÄTTER" UND FR UCHTE" BE! DER 
KIRSCHFRUCHTFLIEGE "BEKÄMPF U"G ( I960 I

GERÄT WIRKSTOFF TAGE "ACH 
BEHANDLUHG

81. : Fr.

BODE"GERÄT DDT 7 33

HUBSCHRAUBER DDT IO 62

BODENGERÄT DMDT t 10

HUBSCHRAUBER OM DT 9 iS 1

OBSTB.-SPRITZE DDT 7 25 1

OBSTBrSPRITZE DMDT 7 35 1

Ml T T C  L i0 1

B ild  18

M
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Wir haben uns mit der Frage befaßt, ob und auf welche Weise Insek­
tizide in das Futter der Kühe gelangen können. Dies ist z. B. möglich, 
wenn das Viehfutter als Unterwuchs in Obstanlagen angebuut wird, in 
welchen Insektizid-Spritzungen vorgenommen werden, oder wo die Ab­
trift von solchen Aktionen auf Futterflüclien gelangt. Bei einer Frucht­
spritzung trifft nur ein kleiner Feil der Spritzbrühe dorthin, wo er be­
nötigt wird, nämlich auf die Früchte. Bild 18 zeigt das am Beispiel der 
Kirschfruchtfliegenbekümpfung: der Insektizid-Belag auf dem Uuub ist im 
Durchschnitt 40mnl so groß wie der auf den Früchten, entsprechend dem 
Verhältnis der Gcsumtoberflächen der Blätter und Früchte (20).

Ähnlich hohe Insektizid-Rückstände wie auf dem Uuub der Bäume 
erhält man auf den Unterkulturen der Obstanlugen und auf benachbarten 
Nebenkulturen (Bild 19).

Weitere Uelegenheiten. bei welchen Pflunzenschutzmittel-Bückstände in 
das Viehfutter gelangen können, bieten die Engerlings- und Feldmaus- 
Bekämpfung auf (rrasflächen und die Ausbringung von Schädlingsbe­
kämpfungsmitteln auf benachbarte Waldränder oder Felder. Hierüber 
haben wir im vergangenen Jahr bei der im Lund Baden-Württemberg 
durchgeführten, großungelegten Maikäferhekümpfung an Waldrändern 
und der in Schleswig-Holstein auf 2.200 ha Rupsanbaufläche vorgenom­
menen Bekämpfung des Kohlgallenrüßlers und der Kohlschotenmücke 
Untersuchungen angestellt. In beiden Fällen wurde mit Thiodun-

IN S E K T IZ IO - R O C K S T A N O C  A U F  U N T E R K U L T U R E N— -----------------------------------umr~
0**oor

B L A N S IN G E N , N  3 0  

H U B S C H R A U B E R

p p m O O T

Hl 3
3 5 -  \H [
„J H

L U Z E R N E

10-> P

1  ii n .7 U  3 t  TAG E

O C H T E N D U N G , N M  

B O D E N G E R IT

p p m O O T p p m O O T

Hl
3 0 -

H F U T T E R -  I GEMENGE
K A R T O F F E L ­
K R A U T

10-
A__a____ El__E_
0  31 7 U  T A G E

O C H T E N O U N O , D D T -N E  B E L S P IE  SS  

B O O E N O E R Ä T

O C H TE N O U N O , O E S A R O L SO S P R IT Z H . 

O B S T B A U M S P R IT Z EBild 19
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Thiodon ou( F u tto rw m on  in  N athbonchofC  von Waldrondorn Iwlund 

Rap»foldtrn (R ) noch M aihäf« r-und  Rap»»chodlinaib«l<omptunQ H62 

Aufwond (W irk ito f f)  2 (0 g /h o  Waldrand 4>0 g /ho R o p ifo ld

ppm ouf G rat ppm ouf Gros

Th.-Stoub (j«  4Prob«n)

• — — — •  T h -H o ftito u b f jo  4 Probon)

Bild 20
(Fndosulfan-)Präparatcn gearbeitet, bei der Maikäferbekämpfung mit 
Hubschrauber und Bodengerät, bei der Rupsschädlingsbekämpfung mittels 
Hubschrauber.

Bild 20 enthält die Analysenergebnisse. Die von der Maikäferbekämp­
fung auf die Futterwiesen gelangende Thiodan-Menge betrug am Beliun- 
lungstag durchschnittlich 2 ppm (höchste festgestellte Hückstundshöhe 
4’1 ppm). Innerhalb von 2 Wochen waren die Rückstände bis auf oder 
unter 0'2 ppm abgebaut, also Mengen, die auch im Hinblick auf die 
Milchfrage als unbedenklich gelten können (US-Tolcranz von Endosulfan 
auf übst und Gemüse 2 ppm). Fine ähnliche Abbaukurve sahen wir bei 
den Thiodan-Rückständen auf dem Gras in Nähe der Rapsschläge. Aller­
dings war hier der Thiodan-Gehalt bereits am Behandlungstage sehr 
niedrig. Vollkommen Wirkstoff-freies Viehfutter wird man natürlich in 
keinem dieser Fälle erwarten können.

Wie kürzlich bekanntgegeben, wurden in den USA innerhalb von 2 Jah­
ren 10.000 Milchproben auf Insektizid-Gehalt analysiert (6). In 90G 
der untersuchten Muster wurden Spuren DDT. in 45G der Proben etwas 
DDF. in 12r/r TDK. in 29',/ Methoxychlor und in >r// der Proben andere 
Schädlingsbekämpfungsmittel-Wirkstoffe in geringer Menge gefunden, ob­
gleich nach den Febensmittelverordnungen der I SA (29). wie auch anderer 
Länder (Schweiz. 7). die Milch ..keine nachweisbaren Rückstände von 
Schädlingsbekämpfungsmitteln“ enhalten darf.
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Fs wäre deshulh richtiger, den Begriff „keine nachweisbaren Rückstände“ 
zum mindesten im Fall der persistenten llalogenkohlenwusserstoffe 

durch Festlegung von Toleranzen zu ersetzen, und seien diese auch noch 
so niedrig, hin gänzliches l ernhulten dieser Insektizide von Nahrungsmit­
teln wäre nur bei völligem Verbot ihrer landwirtschaftlichen Anwendung 
möglich.

Geringer als bei den chlorierten Kohlenwasserstoffen ist die Gefahr, 
über das Viehfutter in die Milch zu gelangen, bei den Insektiziden aus 
der Reihe der organischen Phosphorverbindungen, weil diese bereits auf 
und im lebenden Pflunzenmaterial schneller und weitergehend abgebaut 
werden als jene.

Die im Bild 21 dargestellten, von uns auf dem GrasunterwUchs in Obst­
anlagen ermittelten Abbaukurven von Diazinon, Dimethoat, Parathion. 
Gusathion und Fenthion zeigen einen Abbau der Insektizide während 
der auf die Behandlungen folgenden 2 Wochen auf 1 pp in und niedriger, 
unabhängig von Jahreszeit und Niederschlagsmenge. Im Gegensatz hierzu

Bild 21: Insektizid-Rückstände auf Grasunterwuchs in Apfel-Buschanlagen 
nach Spritzung der Bäume mit organischen Phosphorverbindungen

I — III: Austriebspritzung (4 Liter/Baum). I = Diazinon-Ol (0'5r/r ) .II = Perfekthion-Öl {0'5%; Wirkstoff Dimethoat). III = Folidol-Ölspritz- rnittel (0-!> rA ; Wirkstoff Parathion).IV — VI: Obstmadenspritzung (5 I.itcr/Baum). IV und V = Gusathion-M- Spritzpulver (0'2r/r ) .  VI = Lebaycid-Spritzpulver (0'2^. Wirkstoff Fenthion).senkrechte Säulen = Regenmengen= max. und min. Tagestemperaturen
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Bild 22: Insektizid-Rückstände auf (iras nach Behandlung mit Mitteln auf 
Basis von Methoxychlor

I = Methoxychlor-Nebel. II == Methoxyehlor-Suspcnsions-Spritzmittel (0*39'f). III = Methoxvehlor-Emiilsions-Spritzmittcl ((Vl'T). senkrechte Säulen = Regenmengen . . . . . . . . . .  = max. und min. Tagestemperaturen
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erkennt man in Bild 22 den sehr langsamen Abbau des Insektizides 
Methoxychlor ans der lleihe der chlorierten Kohlenwasserstoffe (21).

Der Abbau der Phosphorinsektizide, wie überhaupt der meisten Wirk­
stoffe, in Berührung mit lebendem Pllunzonmateriul erfolgt unter dem 
katalytischen EinfluH von Fermenten des pflanzlichen Organismus. Wer­
den diese Fermente, z. B. durch Trocknen der Pflanzen, zerstört, so wird 
der Abbau der Wirkstoffe gebremst. Deshalb darf von einem Pflanzen­
schutzmittel getroffenes (¡ras erst dann geschnitten und zu Neu getrock­
net werden, wenn die amtlich empfohlene Wartezeit zwischen Ausbringung 
des Mittels und Frnte abgelaufen ist. Während des Trocknens des abge­
mähten Grases ist mit einem wesentlichen Wirkstoffubfull nicht mehr zu 
reell neu. Im (¡egenteil: der Wirkstoffgehalt von Neu ist. wie Bild 21 an 
einigen Beispielen zeigt, meistens wesentlich höher als der des Grases, aus 
dem es hergestellt wurde. Dies iniiMte auch bei der Festlegung von Tole­
ranzen auf Futtermitteln berücksichtigt werden.

Im tierischen und menschlichen Organismus werden die Phosphor­
insektizide. meist in der Leber, in der Regel schnell abgebaut. Deshalb 
findet man sie nach dem Verfüttern im allgemeinen nicht in der Milch, 
und aus dem gleichen Grunde besteht bei häufig wiederholter Zuführung 
subakutcr Dosen dieser Insektizide keine Gefahr einer chronischen In­
toxikation durch Anreicherung im Organismus.

Die akute Toxizität der einzelnen Wirkstoffe aus der Reihe der orga­
nischen Phosphorverbindungen ist sehr verschieden (Bild 24).

Rückstundstoxikologisch wirkt sich dies bei Einhaltung der amtlich emp­
fohlenen Wartezeiten nicht aus. weil nach deren Ablauf die Rückstände

Akute orale Toxizität einiger Insektizider organischer 
Phosphorverbindungen (Ratte)

Wirkstoff DL50 mg/kg Wirkstoff DL50 mg/kg

Syatox (Thiolform) 1,5 Metaayatox (R) 56 - 80
Phorate 3,7 Diazinon 100 - 150
Parathion 6,4 Mercaptophoa 230 - 250
Phoadrin 6,8 Dimethoat 245
Disyaton 8,6 Trichlorphon 625
Methylparathion 1 5 - 2 0 Chlorthion 625 - 1000
Guaathlon 1 5 - 2 0 Ronnel 1740
Metaayatox (i) 40 Malathion 2600

Bild 24
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Bild 25: Abbau des Parathions im Organismus der Kuh 
(aus R. D. O 'B r ie n ,  Toxic Phosphorus Esters. 1%0)

auf dem Erntegut bis unter die Grenze akuter Gefährlichkeit abgebaut 
sind.

Ihr Abbau im Organismus verläuft meistens über mehrere Stufen. 
Bild 25 gibt durch die dick gezeichneten Pfeile die im Körper der Kuh 
bevorzugten Reaktionswege beim Abbau des Parathions an. Schon im 
Magen erfolgt Reduktion eines wesentlichen feiles des Parathions zum 
wenig toxischen (12) Aminoparathion. Ein anderer Teil wird hydroly­
siert. Nebenher verlaufen Oxydationen und Reduktionen, innerhalb von 
24 Stunden hat das gesamte Parathion den Organismus mit dem Urin ver­
lassen. Quantitative Angaben über den Abbau des Parathions im Orga­
nismus der Kuh enthält Bild 26 (1).

Frißt eine Kidi pro lag 50 kg Grünfutter mit 1 ppm Parathion 
(US-Toleranz), also 50 mg Parathion, so können in ihrer Milch nach den 
Zahlen in Bild 26 bei 20 Liter Milch Tagesleistung O'OI ppm Parathion- 
Metaboliten und 0‘00025 ppm unverändertes Parathion erwartet werden, 
also z. Z. analytisch noch nicht erfallbare Mengen ohne toxikologischen 
Effekt.
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MetabollBmuB von Parathlon (7 mg/kg, oral) bei der Kuh 
(ungerechnet nach M.K.AHMED, J.E.CASIDA und R.E.NICHOLS, 1938)

analysiert wurde Parathlon Umwandlungaprodukte*)
PP® i  vom Eineatz PPm it vom Einsatz

Mageninhalt nach 6 Std . 0,7 0,3 4,2 2,0
Blut nach 6 Std. 0,07 0,07 3,2 3,1
Milch nach 6 Std. 0,04 0,01 1,6 0,4
Harn innerhalb 24 Std. 1,2 0,3 417 99,7 ++)

♦  ) Sunne auet davon:
Aminoparathion, 
faraoxon, Aminoparaoxon u. Hydrolysenprodukten

40,7 i  Aminoparathion 
1,9 i  Aminoparaoxon 57,1 p-Aminophenol(als Glukuronid) und andere Hydrolyeenprodukte

Bild 26

♦ HO—P = 0

1
. 0C,H,

o c 2hs

langsam

OH

C h o l in e s te ra s e  -  Hemmwirkung

Bild 27
Die Frage nach der chronischen Toxizität der I’hosphorinsekti/.ide für 

Warmhliiter muH vom Wirkungsmechanismus her Beantwortet werden. 
Dieser Besteht, soweit heute Bekannt, in der Hemmung lebenswichtiger 
Fermente. Fines dieser Fermente ist die Cholinesterase. Wie in Bild 27 dar- 
fTesteilt. Beruht die Wirkung des Parathions und ähnlicher Verbindungen
70
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auf die Cholinesterase vermutlich auf einer Phosphorylierung des Fer­
mentes unter Abspaltung von Nitrophenol. Das phosphorylierte. jetzt unwirksame Ferment wird durch Einwirkung von Wasser unter Abspal­
tung des Phosphor enthaltenen Restes langsam in wirksame Cholinesterase 
zurückverwandelt. Die Hemmwirkung auf das Ferment ist also rever­
sibel. Das heillt, nach einer nicht tödlichen Phosphorcstcr-Vergiftung tritt nach einiger Zeit Cesundung ein. Bei chronischer Finw irkiing stets neuer 
Insektizid-Mengen auf das Ferment kann möglicherweise die Zeit für die 
Regenerierung nicht uusreiehen. Dies führt dann ( .esundheilsschüdi- gungen.

M arktanalysen  1996 a u f P a ra th lo n -O e h a lt ln  Amsterdam.
(naoh Harrion, 1957)

U ntersuoh twurde Zahl der Proben ppm P a ra th io n
0 Spuren 0,01 -0 ,1 0 ,1 -1  ,0

S a la t 261 214 14 29 4
E ndiv ie 189 161 11 15 4
s o n s tig e sB lattgem üse 101 85 10 6 0
HUlsen-frU ohte 25 25 0 0 0
Gurken 58 47 7 4 0
A p fe l/B lrn en 96 68 2 26 0
Beeren 151 159 4 6 2
Insgesam t 881 759 48 84 10

* 84 5 10 1

Bild 28
Ratten ertrugen z. B. 20 läge lang hintereinander ohne sichtbaren Scha­

den die Zufuhr von Vs der akuten tödlichen Dosis, zeigten aber bei chro­
nischer Verabreichung höherer Dosen Krunkheitssymptome (6).

ln den USA ist für Parathion auf Obst und Gemüse eine Toleranz von 
l'O ppm festgclegt. Aus zahlreichen Versuchen wissen wir. dail in land­
wirtschaftlichen Markterzeugnissen ein Gehalt an t ppm Parathion nicht 
erreicht wird. Bei Einhaltung der Dosierungsvorschriften und Wartezeiten 
sind die Parathion-Rückstände viel geringer, fast immer unter O'l ppm. 
Das ist beispielsweise in Bild 28 ersichtlich, auf dem die Ergebnisse von 881 Murktproben aus Amsterdam wiedergegeben sind. Nur IO dieser Pro­
ben enthalten O'l ppm Parathion und mehr.

Von Parathion-Mengen dieser GröRenordnung droht keine Gefahr der 
chronischen Intoxikation. Das gleiche gilt für das bei der Hydrolyse des
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Puruthions im Organismus gebildete Paranitrophenol and sein Reduktions- produkt p-Amino|)henol.
Dem stark toxischen Paratliion wird man in vielen Fällen. B. im 

Kleingarten und im Oemüsebau. weniger toxische Phosphormsektizidc 
vor/iehen. Zu diesen gehört der Wirkstoff Fenthion. Fine im Jahre 
1962 in der Oemeinde Ochtendung durehgefiihrte, genossenschaftliche Be­
kämpfung der Kirsehfruehtfliege (21) vom Ilubsehrauber aus mit (),r5 Fiter 
Fchuycid-Fmulsion. 2'/< ig je Baum, hüben wir als Anlull zu einer Über­
prüfung des Frntemuteriuls auf Insektizid-Rückstände genommen. Bild 29 
zeigt dus Frgcbnis im Vergleich zu den Resultaten der 2 Jahre vorher

K l r s c ha n

M o rk tp ro b tn  , O c M m d u n g

ppm

LDjq 250mg/kg LDS0 230-250mg/kg
H a t te , O ra l Rütte, o r a l

Bild 29: Rückstandswerte auf Kirschen nach Kirschfruchtfliegen-Bekämp- 
fung mit DDT-Nebellösung und Febayeid-Emulsion

in der gleichen Oemeinde nach Anwendung von DDT-..Nebellösung" er­
haltenen Rückstandsanalysen (20). Da die Warmblüter-! oxizität der bei­
den Wirkstoffe annähernd gleich ist. ergibt sich die toxikologische Über­
legenheit der Fenthion-Anwendung vor der des DDT.

Im Ocmiisebau interessieren Insektizide, die wenige läge nach Ausbrin­
gung bis zur toxikologischem Unbedenklichkeit abgebaut werden, aber 
weniger toxisch sind als das als Ocmiisespritzmittel viel verwendete 
Phoselrin (I.Dso Ratte per os (>'8 mg/kg). Nach unseren Versuchen an Spinat 
und Salat (Bild >0 und 11) ist das wenig toxische Ohlorthion (I.Dso Ratte 
per os 625 1.000 mg/kg) ein Wirkstoff, der die gewünschte geringe
Persistenz besitzt.
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Zusammenfassung und Schluß
Alle PflunzcnschutzmuHuuhmcn dienen dem Zweck, Menge und Qualität 

der Welterntc und dumit Leben und Ciesundheit des Menschen zu sichern. 
Die vorgeführten Beispiele haben gezeigt, cluß Schädigungen der mensch­
lichen Ciesundheit durch zu hohe PFIunzcnschutzmittel-Hiickstände auf den 
Nahrungsmitteln von der Anwendung unserer modernen chemischen Pflan­
zenschutzmittel nicht zu befürchten sind. Die Verantwortung für die Niedrighaltung oder soweit möglich Vermeidung — von toxischen 
Pflunzenschutzmittel-Bückständen uuf Lebensmitteln und damit für die 
Verhütung von Schädigungen der Vcrbrnuchcrgcsundhoit liegt bei allen 
am chemischen Pflanzenschutz Beteiligten. Die chemische Industrie hat für 
gewissenhafte toxikologische Untersuchung ihrer Mittel vor Herausgabe 
un die Pruxis zu sorgen und den Mittelanwender durch zuverlässige Ge­
brauchsanweisungen und Beratung über die Mallnuhmen aufzuklären, 
welche zur Vermeidung unerwünscht hoher Rückstände im Lrntematerial 
erforderlich sind. Wissenschaftliche Institute*, Lundwirtschafts- und Gc- 
sundheitsbehörden haben die im llundcl befindlichen und neu hinzu­
kommenden Pflanzenschutzmittel und ihre Anwendungsmethoden auf 
Unbedenklichkeit zu überprüfen, Toleranzwerte und darauf abgestimmte 
Wartezeiten zwischen Mittelunwendung und Ernte festzulegen, Institutio­
nen für die laufende Kontrolle der Agrarerzeugnisse und der daraus her­
gestellten Produkte auf Gehalt an Pflanzenschutzmittel-Rückständen ein­
zurichten, Sorge für Bereitstellung von ausgebildeten Personen für diese Kontrollarbeiten zu tragen und die landwirtschaftliche Praxis über die rich­
tige Anwendung der Pflanzenschutzmittel aufzuklären. Der Handel mit 
diesen Mitteln muH geschulten Personen Vorbehalten bleiben. Der Mittel­
anwender hat die ihm bekanntgegebenen Anwendungsvorschriften und 
Wartezeiten peinlichst zu befolgen. Er sollte sich aber auch im klaren dar­
über sein, daß seine Erzeugnisse jederzeit und genau auf Gehalt au Pflan­
zenschutzmittel-Rückständen geprüft werden können, und daß Möglichkei­ten bestehen. Personen, die bestehende Anweisungen oder Vorschriften 
zum Schutze der Verbraucher vor Schädigung durch Pflanzenschutzmittel- 
Rückstände in leichtfertiger Weise oder gewinnsüchtiger Absicht außer 
acht lassen, zur Rechenschaft zu ziehen.

Summary
All measures of plant protection serve the purpose of securing cjuantity 

and quality of the world crop and at the same time the life and health of 
man. The examples presented have shown that harmful effects on human 
health caused by too high residues of pesticides in food, which are due to 
the use of our modern chemical pesticides are not to be feared. The respon­
sibility for ensuring a low level — or for preventing, if possible — pesti­cide residues in food and the prevention of harmful effects on the health
7 4
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of, the consumers lies with ull people* who are* concerned with chemical 
plant protection. I he chemicul industry has to take care oi a conscientious 
toxicological investigation of its pesticide’s before’ handing them ont for use’ un el it hus to explain to the* applicators of pesticide's the measures 
which ure* nee'cssurv for the* avoidance of umlcsirablv high residues in 
crops. Scientifie- institute’s anel authorities of agriculture and health have* te> examine the pesticide's whieh are* in trade and the means of plant 
protection, us well as the’ir methods of application, with regard to their 
heirmlessne’ss; the*y have to fix tolerance’s and the periods between fined 
application unei crop (..waiting times“): they have to establish institutions 
fe>r the current control of agricultural products and of products derived fremi the later ones, with regurcl to pesticide residues; lliev have to secure 
trained people for these tusks of eontrol and they have to instruct the 
agricultural applicators in the right use of the pesticides. The trade with 
these products must be restricted to trained people. The applicator hus 
strictly to follow the prescriptions of use made known to him. as well as the wuiting times, lie ought, however, also to be clear that his products 
cun be tested at any time and exactly with regard to the amount of pesti­
cide residues and that there ure means of calling to account persons who disregurd. out of curelessne’ss or out of greceline’ss of gain, existing advices 
or prescriptions issued for the protection of consumers against harmful 
effects by pesticide residues.
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Referate
Liebster (G.): Die Kulturheidelbeere. Verbreitung. Anzucht undAnbau für Erwerb und Selbstversorgung. Verlag l’aiil l’aroy, Merlin und llumbtirg. t%1, 89 Abb., 13 Tnb.. 229 S.
Der Autor des MiicJies, selbst seit 15 Jahren mit allen die kulturheidel- beere betreffenden Krügen beschäftigt, macht hiermit den l.cser mit einer Obsturt vertruut. die eigentlich zu l'nrechl noch kaum Eingang in die obstbuuliclie Praxis gefunden hat. Die durch |>lnnmiil!ige Auslese- und Züchtungsurheit ans verwandten Arten unserer Waldheidclbcere entstan­dene Kulturheidelbeere wuchst her\orragend auf Meiden, die für die mei­sten anderen Kulturpflanzen wertlos und ungeeignet sind und könnte gerade deshalb durch Nutzung dieser ansonst iiiiproduktncn Müden zur Hebung des Wohlstandes in ärmeren Gebieten heil ragen. Im Durchschnitt kann mit einem Ertrag von 4.000 bis 0.000 kg je Hektar gerechnet werden. Dies allerdings nur. wenn die zum Gedeihen der Heidelbeeren erforder­lichen Voraussetzungen gegeben sind. Alle diese Kragen, wie Klima-, Eage- und Bodenunspriiehe. Sorten. Vermehrung und Anzucht. Pflanzung. Buden*

1)flege. Düngung. Schnitt. Schädlingsbekämpfung. Krnlc. Lagerung. Ver­lauf. Ertrug. Wirtschaftlichkeit der Kultur bis zur Verwertung, behandelt in sehr gründlicher Weise das vorliegende Much. Abgesehen von seinen eigenen Erfahrungen stützt sich der Verfasser dabei zum grollen leil auf die im amerikanischen Eachschrifttum nicdcrgclcgten I alhestüncle. Ein Groflteil derselben ist um Schlüsse* des Muelies in einem 545 | itcl um­fassenden Literaturverzeichnis gesammelt, so dal! sich der Intercssent über Einzelfragen informieren kann. In dem uns besonders interessierenden pflanzenschutzliehen I’eil des Buches sind die häufigsten und wirtschaft­lich wichtigsten bakteriellen und pilzparasitären Krankheiten, tierischen Schädlinge und Viruskrankheiten jeweils in der Meihenfnlge ihres Auf­tretens an Wurzeln. Trieben. Zweigen. Knospen. Blättern. Blüten und Früchten behandelt. Dabei wird lediglich das Schadbild und die Krank­heitsursache bzw. der Erreger beschrieben, hinsichtlich der Mekämpfungs- möglichkeiten aber auf die Literaturangaben verwiesen, weil im euro­päischen Anbauraum diesbezüglich noch kaum Erfahrungen gesammelt werden konnten. Wer die Absicht hat. sich mit der Heidelbeerkultur näher zu befassen, wird jedenfalls nicht umhin können, auf dieses umfassende, sehr sorgfältig abgefaMte und speziell für die I’raxis wichtige Detuilfragen berücksichtigende Buch zurückzugreifen. G. \nkovits
Schuster (G.): Virus und Viruskrankheiten. Zw eite erw eite rte Aufl.. 181 Seiten, 95 Abb. Die neue Brehm-Miicherei. A.-Ziemsen-Verlag, Wittenberg, 1963, DM 9'80.In ansprechender äußerer f orm und mit Bildmaterial reichlich ausge­stattet liegt die erweiterte zweite Auflage des Bändchens ..\irus und Viruskrunkhciten“ der bekannten Mrehm-Mücherei-Serie cor.Ein gut differenzierendes Druckbild ergänzt die klare Gliederung des Stoffes. In knapper, geruffter Form bringt der \erfasser. der durch ein­gehende Studien über die Diagnose pflanzlicher \ iren bekannt ist. eine interessante, stellenweise spannende Darstellung des so umfangreich ge­wordenen Gebietes der Virosen. auf welchem die Forschung des letzten Jahrzehnts in theoretischen wie auch in praktischen Melangen große Fort­schritte erzielen konnte.Der allgemeine Teil des Buches gilt den Fragen: Was ist ein Virus, was wissen wir über Struktur und Chemismus, wie vermehren sich die Viren.
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bzw. wie werden sie vermehrt. Die Berücksichtigung auch methodischer Krügen, z. B. der elektronenmikroskopischen Untersuchung und der Ge­webekultur, bringt interessante Einblickein die Werkstatt der Virusfor­schung und bietet die Möglichkeit, die fortschreitende Verbesserung und Verfeinerung der Korschungsmcthoden unschuulich zu machen.
Im speziellen Teil des Bündchens werden vorerst die wichtigsten pflan- zenpathogenen Viren besprochen, uueh Krügen der Diugnose und vor allem der Bekämpfung. Einen verhältnismälJig breiten Baum nimmt die Dar­stellung der Bakteriophagen und Actinophugen ein. Am eingehendsten über werden entsprechend ihrer grollen praktischen Bedeutung die Virus­krankheiten von Mensch und Tier behandelt. Die Einbeziehung der Be­kämpfung dieser Krankheiten, im speziellen etwa die Herstellung von Impfstoffen und die Schilderung der erzielten Erfolge, sichert der Publi­kation eine besondere Aktuulitüt.
Wenn in der Ankündigng des Buches duruuf verwiesen wird, cluß es nicht nur einen grollen Kreis naturwissenschaftlich interessierter Menschen ansprechen wird, sondern duil cs auch den Studenten lundwirtschaftlicher, allgemein biologischer und medizinischer Fachrichtungen die jeweils ent­sprechende Ergänzung zu bieten vermag, so kann dies nur unterstrichen werden.
Die großzügige Ausstattung mit Abbildungen wurde bereits eingangs hervorgehoben; einige in der Güte weniger entsprechende — vor ullem Strichzeichnungen — werden bei einer Neuauflage uuszutauschen sein.

H. Wenzl
Goodey (T.): Soil and Freshwater Nematodes (Boden- und Süßwasser­nematoden). Rewrittcn by J. B. Goocles. Mcthuen & Co Ltd London. John Wiley & Sons New York, 1963. XVI. 544 S.. 298 Abb. Geb. £ 5'—.
Dieses Standardwerk über die Boden- und Süßwassernematoden von T. G o o d e y  war bald nach seinem Erscheinen im Jahre 1951 vergriffen. Die zweite nun vorliegende Auflage wurde von J. B. G o o d ey . dem Sohn des Autors, neu bearbeitet und wesentlich erweitert. Die intensive nematologische Korschung seit dem Erscheinen der ersten Auflage machte es notwendig, zahlreiche neu beschriebene Gattungen und Arten in diese Neuauflage einzufügen.
Dem systematischen Abschnitt, dem der größte Raum in diesem Buch gewidmet ist. geht eine Beschreibung der Nematodenanatomie, der Sammel- und Präpariermethoden voran. Der ersten Auflage gegenüber beinhaltet dieses Buch 87 tabellarische Bestimmungsschlüssel, die dem Beniitzer ein relativ einfaches Bestimmen der Ordnungen. Familien und Gattungen er­möglichen. Von jedem Genus wird jeweils eine repräsentative' Spezies be­schrieben. die weiters durch treffende Strichzeichnungen illustriert ist. Dieser Beschreibung folgt eine Aufzählung aller derzeit bekannten Arten unter Berücksichtigung der in der Literatur angeführten Synonvme. Die Zahl der Abbildungen ist außerdem wesentlich erweitert. Teilweise sind die Illustrationen der ersten Auflage umgezeichnet worden. Ein Hinweis über die Lebensweise der einzelnen Arten schließt das jeweilige Kapitel der einzelnen Gattungen ab. Ein kurzes, gut ausgewähltes Literaturver­zeichnis. das dem neuesten Stand der nematologischen Korschung Rechnung trägt, bildet den Abschluß der sehr begrüßenswerten zweiten Auflage.

H. Schönbeck
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Horn (A. v.): Ölfrüchte als Vermehrer des Rübcnncmntoden. Cíes. Pflanzen 13, 1961, 248—251.
Raps wird sowohl als Haupt- als auch als Zwischenfrucht in ztmehmcn- dcm Maile gebaut; dus gilt, zumindest hinsichtlich der Zwischenfrucht, auch für die Rübenfruchtfolge. Mehrjährig»“ Feld versuche haben ergeben, duii Runs (Aussaut letzte Augustdekade) außerordentlich stark um l le le ro -  

d e ra  s a ia d i l i i  befallen wird und daher eine entsprechende Zunahme der Bodenverseuchung verursacht. Spätere Aussaaten zeigten zwar einen ge­ringeren bzw. — Anbau 19. September keinen Z\slcnbcsalz an den Wurzeln, doch ist der Ciründiingswert derartiger Bestände“ sehr pro­blematisch. Ölrettith wurde hingegen nur wenig befallen, seine Nutzung uls Zwischenfrucht ist daher auch in Miibenbaugebiclcn zu \eranlworlen.(). Schreier
Krämer (K.): P silo p u  le u c o s to m n  Meigen (D ip l .)  als Blattminierer an Zucker- und Futterrüben. Cíes. Pflanzen 13, 1961. 264 266.
In Hessen-Nassau wurden im Frühjahr 1961 an jungen Biibeupflanzeu verbreitet Eiublugen festgestellt, die von der im Titel genannten Fliegenart uus der Familie E p h y d r id u e  .stammten (l)eterininierung durch H erin g ). Die Eier, bis 30 und mehr je Blatt, werden auf den Blattunlerseiten und nur einzeln ubgelegt. Von den Farven werden dünne, gewundene (iangminen gefressen, die in kleinen, etwu 0'5 bis 1 cm grollen Platzminen enden können. Bei sturkem Befall entstehen durch Vereinigung \on Cían- gen größere Schadstellen, welche die Blätter zum Abslerben bringen.

P. le u c o s to m u  war vorher als Rübenschädling nicht bekannt.C). Schn der
Klemm (M.): Frallsdiäden an reifenden Maiskolben. Nuchrirlitcnhl. D. Pflanzenschutzd. Braunschw. 14, 1962, 29—30.
Es werden von Ncbelkrähe. Elster und Eichelhäher, ton Sperlingen sowie von der Brandmaus (Apodernus agrarius) stammende Schadbilder gezeigt und differentialdiagnostisch kurz beschrieben. Die Cielbhalbmaus (Apodernus flaoicollis) und die Waldmaus (A. syloaticus) schädigen in ähnlicher Weise wie die Brandmaus, während die I“eidmaus (Microlus aroalis) die nicht klettern kann, in diesem Fall nicht in Betracht kommt.C). Schreier
Waede (M.): Die Bewährung des Kaltnebelverfahrens bei einem Groß­einsatz zur Bekämpfung der Kohlschotenmücke (D a s y n e u r a  b ra ssic a e  Winn.). Nachrichtenbl. D. Pflanzenschutzd. Braunschw. 13, 1961. .0—.3.
Das versuchsmäßig bewährte \  erfahren wurde im Jahre 1960 in Schles­wig-Holstein im Großeinsatz praktisch erprobt. Es stunden zwei Typen von Kaltnebelgeräten zur Verfügung, ein Enimog-Anbaiigernt und ein Traktor-Nachläufer, die im Hinblick auf ihre große I.eistungsfähigkeit vor­wiegend für gewerbliche Schädlingsbekämpfer bestimmt sind. 44 Rapsfeldor 

(364 ha). durchschnittlich 408 ha je Nacht, wurden zwischen IS. und 
26.727. Mai (in einigen Fällen später) mit I hiodan-Kaltnebellösung. 5 Fiter 
(1.500 Gramm Wirkstoff) je Hektar, behandelt. Der 18. Mai (beginnende Vollblüte cles Winterrapses) war richtig gewählt, da unter den dortigen Verhältnissen der Huuptflug der Mücke mit der \ollbliite des Bapses zu - summenfällt. Der Bekämpfungserfolg wurde durch Schotenuntersuchung und Ertragsbestimmung festgestellt. Die mittleren Erträge betrugen bei Behandlung zu Beginn der Vollblüte 26‘6. während der \nllblüte 23 3. am Ende der Vollblüte 1_'2. auf unbehandelten Mächen 170 q/lin. Die Voll-
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blüte (etwu 10 bis 40% der Blutenknospen des Haupttriebes geöffnet) setzt, selbst in benachbarten Beständen, nicht immer gleichzeitig ein. Wenn der biologisch günstigste Behandlnngstermin nicht eingehalten werden kann, ist eine um wenige Tage verfrühte Vernebelung erfolgversprechen­der als eine um die gleiche Zeitspanne verspätete. In letzterem Kalle sollte die Zwischenzeit durch eine Randhcstäubnng Uberbriickt werden.
(). Schreier

Dosse (G.): ThenUlochus melanogaster Thoms. als Larvenparasit des Rapserdflohs Pxylliodes chrysocephala L. Zeitschrift f. Pflanzenkrankh. n. Pflanzen sch. 68, 1961, 575-580.
In der Umgebung von Stuttgart-!fohenheim spielte der RnnserdNnh 1945 bis 1955 eine völlig untergeordnete Bolle, später nahm der Befall zu und gegenwärtig ist ein sturkes Auftreten zu verzeichnen. In den Jahren 1918 bis 1960 wurde die Parasitierung der /\<t////tWe.s-Larven durch die im Titel genannte Schlupfwespe untersucht. Die Schlupfwespe legt ab Mitte März ihre Eier in die Käferlurven, in welchen sich die Purasitenlarven ent­wickeln. zunächst, ohne den Wirt zu beeinträchtigen. Die Verpuppung des Purusiten erfolgt in der von der Käferlurve hergestellten Erdhöhle in einem Kokon, den die .Schlupfwespe erst im folgenden Frühjahr verlädt. Ein Teil der Parasiteneier und -lnrven wird im Körper des Wirtes eingekapselt. An diesen Verkupselungen — offenbar eine Abwehrreaktion des Wirts­gewebes —. im weiteren Verlaufe auch in äuileren Veränderungen des Wirtstieres, ist die Parasitierung makroskopisch erkennbar. Der Parasitie- rungsgrad wur sehr unterschiedlich (1959 im März/April durchschnittlich 2‘9%. Maximum Anfang April mit 40%: 1960 Maximum im Mai mit 52'6%). C). Schreier
Noväk (K.), Skuhravy (V.) u. Zeleny (J.): Der Einfluß von Sysfox auf einige Insektenarten des Zuckerrübenfeldes. Anz. f. Schädlingsk. 35, 1962. 17—20.
Die Untersuchungen wurden im Jahr 1959 auf zwei Feldern in der Um­gebung von Prag (lurchgeführt, und zwar auf einem 10 ha grollen Schlag, der am 2. Juni und am 1. Juli mit Systox (0‘5%. 400 Liter/ha) behandelt wurde, und auf einem nahe gelegenen Kontrollfeld von 1'5 ha. Die Feststel­lung der Populationsdichte von II auf Zuckerrübenfeldern häufigen In­sektenarten erfolgte in ein- bis zweiwöchigen Abständen von Anfang Juni bis Anfang Oktober mit Hilfe von Ködern. Bodenfallen. Möricke- Schalen und der Hundertpflanzenmethode. Durch die Bekämpfung wurden vor allem die Aphiden (Aphis fabae. Mi/zus persicae) betroffen, obgleich die Residnalwirkung nur zehn läge anhielt. Auch die Zikade hmpoasca pteridis erlitt einen Rückschlag, der erst im September aufgeholt wurde. I^ygiis ru/Uilipennis (llemipt.)- die häufigsten Garabiden (Piprostichus vul­garis, Ilarpalus rufipes und Calathus fuscipes) sowie der wichtigste Riihen- fliegenparasit (die .Schlupfwespe Phygadeuon pognmyiac) wurden durch die Spritzung die sich auch auf die Larve der Rübenfliege (Pegorrtt/i.i hyoscyami) kaum ausw irkte nicht beeinträchtigt. Die Zahl der aphidnphu- gen C'oecinelliden- und Syrphidenlarcen hingegen ging merklich zurück, was jedoch (im Hinblick auf die weitgehende Erhaltung der ('occinelliden- Iinagines) nicht nur mit einer unmittelbaren Systox Wirkung, sondern auch mit Nahrungsmangel der vergleichsweise wenig migralionsfähigen Larven in Zusammenhang gebracht wird. O. Schreier
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Gorsdorf (K.): Uber „Rübenfliege“ und ihn* Verwandlet!. An/, für Schüdlingsk. 36, 1663, 63—67.
Bei den in den Blättern der verschiedenen K<11111rT«>rn11*n von Heta maritima und im Spinnt miniemideii Kli«“freu hnndelt es sich nielit um eine Spezies (P e g o m p ia  h t/o s c /ja m i IV.) und deren Subspezies (b e ta e  Curl.), sondern tim zwei gute Arten gleichen Namens. Alle Studien weisen deut­liche morphologische Unterschiede uuf, die um Pupuriiim und im der Imago auch der Autor restgestellt hat. Verschieden ist ferner der VVirts- pflan/.enkreis: so etwa kann wohl P. h p n s e p a m i, über nicht P b e ta e  in Solanaceen leben. Krstere \rrpui»pt sich gelegentlich muh im Mlull. letztere nur im Boden. P. b e ta e  ist im Norden verbreitet (südlichstes Vorkommen im Becken von Bennos und in der Bretagne); P ln /oH ci/anii ist vor allem im Süden vertreten und für Hübe sofern sie überhaupt an dieser auf- tritt — in der Begel ohne wirtschaftliche Bedeutung. Hinsichtlich der Purasitengurnituren bestehen, soweit gegenwärtig bekannt, keim* qualita­tiven Abweichungen. Das Bestehen von zwei ..Bül>cuflicgcn"-Arlcu ist ftir die Beurteilung der lokalen Befallsverhältnissc und für die Prognose von praktischer Bedeutung. (). Schreier
Krnnkhünel (11.): Zu Fragen der Massenvermehrung uhd des Gesund­heitszustandes der Gammaeule, A u to g r a p h a  g a m m a  I,., in der DDR im Spätsommer 1962. Beitr. z. Kntomol. 13, 1663. 261 310.
lin Juli 1962 kum es vor allem im mittleren und südlichen teil der DDR — ebenso wie in der CSSR. in Westdeutschland und anderen Kündern zu einer Massenvermehrung der Gammaeule. Das Schadenauftreten setzte am Beginn der letzten Julidekade ein. Kndo der ersten Augustdekade war keine Vergrößerung der Schudflüche mehr festzustellen: die meisten Raupen hatten sich bereits verpuppt, wobei sich allerdings gebietsweise merkliche Unterschiede zeigten. Durch UV-l.ampen wurde das Kinsetzen eines sehr starken und verbreiteten Kalterflugcs im August bis Anfang September nachgewiesen. Prognosen auf Grund derartiger l änge erschei­nen möglich und wünschenswert. Auch bei der geschilderten Kalamität trat die Förderung der Gummaeule durch hohe Luftfeuchtigkeit klar zutage. Das Schadensareal betrug 138.000 ha. auf 64.000 ha wurde eine Bekämp­fung durchgefiihrt. An einem Beispiel wurde demonstriert, daß der hin- satz chemischer Mittel gegen Altraupen wenig sinnvoll ist. Der größte Schaden wurde an Kein verursacht, wohl deshalb, weil diese Kultur im Juni/Juli pflunzenschutzlich wenig beachtet wird. Beachtliche Kraßschüden entstanden auch un Zuckerrübe, ferner an Krbse. Sommerraps. Senf. Tabak. Kartoffel. Gemüse- und Ackerbohne. Klee u. u. Parasitologische l nter- sudiungen wurden an rund 3.000 Raupen und Puppen vorgenommen, die zwischen 2. und 11. August in 32 Gebieten gesammelt worden waren. Zwischen dem Gesundheitszustand der Gummaeulcnpopulntionon und der Art der Fraßpflun/.e. dem Geschlechterverhältnis und der Grndutionsent- wicklung. dem Puppengewicht und dein Schliipfdatum der Weibchen er­gaben sich keine Beziehungen. Die Gewichte der weiblichen und der männ­lichen Puppen differierten nicht wesentlich voneinander. Im Freiland wurden vereinzelt Fier un Melde, Wegerich und Knopfkraut gefunden. ImI.abor begann die F.iablage 6 bis 9 läge nach dem Schlüpfen der Falter, die maximale Fizuhl pro Weibchen betrug 632. Für den Zusammenbruch der Ga m innen lengrudation im Herbst 1962 waren Bakterien- und Polyeder- krankheiten von größter Bedeutung. Höhere Besiedlungsdichte bedingte eine höhere Sterblichkeitsrate. Aus Puppen wurden insgesamt 16 Parasiten­arten gezogen, doch war die Parasiticrung gering (durch Raupenfliegen 2f r durch Schlupfwespen 0'3r/r). Die häufigste Tnchine war Pale» paoidn
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Mg., die häufipste Schlupfwespe die Bruconide Apanleles congestus Nees. Der Eiparusit Tridiogramma enanescens Westw. wurde im Ercilaud nur in einigen Eigelegcn naehpewicsen, im Lahor wurde jedoch hundert- pro/entipe Purusitierung erreicht. Die linupines von T enanescens aus Eiern der Gummueule wuren kleiner uls die aus Eiern der Gelreide- motle, weil die kleinen Eier der Gammaeule wenipcr Nuhrung bieten. Eipenurtiperweise ergab aber auch die nächste, wieder aus Getreidemottc pe/.opene Generation kleine Imagines. O. Schreier
'Pelle (II.-J.) und Vuuk (G.): Über das Vorkoiiimcn, dos Verholten und die Vernichtung der Wanderratte (Hui(ns nornegicus ßerkcnhout) im Jahre 1962 auf Helgoland. An/., f. Schädlingsk. 16, 1961, 70 71.Die Wanderratte soll um 1710 nach Helgoland verschleppt worden sein, sie hat sich dort vor allem während des /weiten Weltkrieges sehr stark verbreitet. Während das Auftreten auf der Helgoländer Düne 1958 erlosch, kam es auf der Hauptinsel in den folgenden Julircn mit zunehmendem Touristenstrom zu einer ausgesprochenen Massen Vermehrung, gegen welche die üblichen Bekümpfungsmaßnahmen ohne nachhaltigen Erfolg blieben. Bemerkenswerterweise lebten die Helgoländer Ratten ganzjährig im Frei- lund. Sie nährten sich hauptsächlich von den hochwertigen Lcbensmittel- resten. die der Fremdenverkehr in Überfluß mit sich bringt, ferner von angeschwemmten Krebsen. Fischen und langen, von Zug- und Brutvögeln u. a. Trotz der hohen Populationsdichte trat kein Zusammenbruch ein, wie er bei der Feldmaus beschrieben wurde, offensichtlich deshalb, weil die sehr anpassungsfähige Wanderratte auch ein Zusammenleben auf engem Raum verträgt. Tm Jahre 1961 wurde eine großangelegte Vertilgungs­aktion durchgefiihrt. In drei Durchgängen wurde das gesamte Gebiet durchgekämmt und jeder Bau mit einem ( umarin-Strouniittcl oder einem Fertigköder (ebenfalls CumarinRcf.) behandelt. Ab Juni 1962 war die Insel absolut rattenfrei: auf Grund des Köderverbrauches wurde ange­nommen. daß der Aktion weit über 15.000 Wanderratten zum Opfer ge­fallen sind. Der durch die Schiffahrt bedingten Gefuhr einer Neubesied­lung wird durch Abschirmung des ITafengeländes zu begegnen sein.O. Schreier
Frömming (E.): Bericht über neue Versuche mit einem Metaldehyd- köder. Anz. Schädlingskde. 30, 1957. 41—44.
In Laborversuchen in Glasschalen zeigte ein granulierter Metal- dehvdköder (ein deutsches Handelspräparat). der zusammen mit Kartoffelw ürfeln Kollerschnockcn (Limax flaous L.) verschiedenen Alters vorgesetzt wurde, keine Anlockwirkung und schimmelte auch im mäßig feuchten Raum entgegen den Angaben der Herstellerfirma. (Lnter den beschriebenen Versuchsbedingungen hat Referent allerdings mit ver­schiedenen anderen Nackt- und Gehäuseschneckenarten auch mit den handelsüblichen ..pulverförmigen" Metaldehydkleieködern wiederholt ähnliche Mißerfolge* beobachtet). O. Böhm
Pohjanheimo (().) A metliod for deterininiiig the resisfance to snow mold (Fusarium ninale) in winter cereols especially at plant breeding stations. (Eine Methode zur Bestimmung der Resistenz von Winter­getreide gegen Schneeschimmel (Fusarium ninale) speziell für Pflanzen- zuchtstationen.) Publications of the finnish state agricultural researeh board N. 194. Helsinki 1962.Verfasser erwähnt einleitend die großen Schäden an Wintergetreide und Gräsern, die in Gebieten mit langem und schneereichem Winter regelmäßig durch Pilzbefall entstehen. Weiters wird auf die Wichtigkeit der Frfor-
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schung der unterschiedlichen Sortcnunfülligkcit und der Rcsistenzzüch- tung hingewiesen und bedauert, clal! in dieser Hinsicht noch sehr wenig geforscht wurde. Verfasser hat sich mit diesem Problem eingehend befad! und nach einer Reihe von Versuchen eine I .uhnr-Mcllinde ousgearbeitet. durch welche ermöglicht wird, die Schneeschimmelresisleu/. um VVinterge- treide in einem frühen Kntw icklungsstadium /.u prüfen.Die Hauptmerkmale dieser Met linde sind folgende: l\s werden Körner des uuf Sch nocscli im niel resisten z zu prüfenden Saatgutes und sehneeschim- rnelverseuchtes Saulgut in geringer Knlfernung \oneinander atigebaul (z. R. in einem Rlumento|>f). Die Körner keimen, an den verseuchten Keim­lingen bildet sich Schneeschimmel-Myecl. welches schließlich unter der Erde die zu prüfenden Keimlinge erreicht und infiziert. Auf diese Weine wird eine dauerhafte und kontinuierliche Infektion ermöglicht, wobei dir natürliche Abwehrkraft des zu testenden Saatgutes erhalten bleibt.Stark infiziertes Saatgut wird als Infektionsquelle verwendet. Die Prüfung, welche Sorte bzw. welche Herkunft als Infcktinnsmalcrial am geeignetsten ist. wird mit Hilfe von Mulein-I I vdrazin durchgoführt: Dus Suutgut wird uuf einem mit einer O'OJVí igen Malcin-I l\drazin-l .üsung ge­tränkten Filterpapier bei + ‘»l> bis -I 7n(' im Dunkeln angekeimt: Mulcin- Hydrazin reduziert die Wirkung der Wuchsstoffe bzw. die natürliche Ab­wehrkruft junger Pflanzen gegen Pilzbefall und fördert somit das Wachs­tum von Schnecschimmel-Pilzen.Saatgut, das uuf Schnooschimmolrosistonz geprüft werden soll, wird sorgfältig gebeizt und z. B. in einem Blumentopf angebaut, und zwar werden die Körner so ungeordnet, dail sic einen Kreis mit zirku 2cm Ab­stund von der Innenwand des Topfes bilden. 10 bis 15 Körner des Tnfck- tionssaatgutes werden in der Mitte des I opfes eingelegt. Nun wird mit einer 2 cm starken, feinkörnigen Sundschichte abgedeekt. Die Kontroll- töpfe bleiben in der Mitte entweder leer oder es wird schnecschimmel- freies oder gebeiztes Saatgut ungebaut.Wenn die Körner entsprechend angekeimt sind, werden die löpfe in einem dunklen Ort abgestellt, der nach Möglichkeit eine F.uftfeuchtigkeit von 95 bis 100% und eine Temperatur von 0 bis +!'*(’ haben soll. Vorher werden jedoch die Sprosse des Infektionssaatgutes in Sandhöhe abge­schnitten. was zu einer besseren Entwicklung des unterirdischen Mycels und zu einer stärkeren Infektion des zu testenden Saatgutes führt. Auch in den Kontrolltöpfen werden die Sprosse der inneren Pflanzen abgcschnit- ten.Dem vorliegenden Bericht zufolge, wurden die Töpfe in allseits mit Plastikfolie ausgekleideten, mit Deckel dicht abschließbaren, am Gründe mit Schnee oder Eisstückchcn ausgelegten Holzkistchcn gegeben und diese in einem entsprechend gekühlten Raum abgestellt.Diese Methode ist auch geeignet, bei verschiedenen Temperaturen das Sdineesdiimmclauftreten und die damit zusammenhängende Geschwindig­keit der Schudenszunähme zu studieren. Auch im Freiland kann prinzi­piell nach dieser Methode gearbeitet werden und es Imsteht weiters die Möglichkeit, auf diese Art das Ausmaß der Bodeninfektion in versdiiede- nen Gebieten zu erforschen. B. Zwatz
Hassebrauk (K.): Die Gelbrostepidemie 1961 in Deutschland. Nadi- richtenbl. d. Deutschen Pflanzensdiutzdienstes 14. 1%2. 22—26.
Als Ursache für die im Jahre 1961 aufgetretene Gclbrostcpidcmie kann vor allem der Wiltcrungsverlauf 1960/61 verantwortlich gemacht werden. Der niederschlugsreichc Spätsommer und Herbst I960 verzögerte die Ge­treideernte und den rechtzeitigen Stoppelsturz, es kam zu starkem Auf­wuchs von Ausfullgetreide. auf dem sidi der Gelbrost üppig vermehren
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konnte. Der milde Winter und die mastige Entwicklung der Herbstsaaten begünstigten den Fortbestand der Infcktkctte.Außer Weizen und Gerste wurde auch Koggen und in einem Fall auch Lolium percnne und Lolium muUiflorum befallen. Vom Winterweizen waren die Sorten Pfeufiers Scliernuuer, Meines VI1, Welo, Engelens Eesta, Eirlbecks I. Dinpes Triumpf, 1 ludmerslebener VIII und Kubis stark be­fallen. Desgleichen zeigten die Wintergerstensorten Madru. Meuters Win­tergerste. Pergu, Strengs Domina und die Ackermunnsclien Züchtungen sehr starken Befall. Von der Sommergerste erwiesen sich die Sorten Amsel. Kren ns Wisu, Ceres, Eirlbecks St. 890h, Erunkonin, Ercvu. Ilaisa II. Pirol, Isuria Novu, Juliane, Koclierperle, Stella, Volla und lInion als stark unfüllig.Nuch vorsichtigen Schätzungen wird die Ertragsminderung durch Gelb- rost bei Winterweizen mit 25%’, bei Wintergerste mit 40% und bei Som­mergerste in Extremfüllen mit 80%’ angegeben. Auch das Tausendkorn- gewiclit. die Siebsortierung und Mulmlüngc wurden durch Gelbrostbefull reduziert. Wenn uucli diese Befallsergebnisse, die lediglich Auswertungen von I1'ragebögen entstammen, keinen Ansprudi erheben können, als exakte Wertgrößen ungesehen zu werden, liefern sie doch der Kesistcnzzüditung wertvolle Anhaltspunkte. Eiir den Praktiker ergibt sich die Eehre. daß Auf- wudis von Ausfallgctreide möglidist vollständig vor dem Auflaufen der YV intejungen zu beseitigen ist und daß Sommergerste nicht in unmittel­barer Nähe oder in der herrschenden Windrichtung von Wintergerste gebaut werden soll. Leguminosen als Vorfrudit erhöhen die Anfülligkeit und Kalkstickstoff im Februar ausgestreut erbrachte fast rostfreie Be­stände. M. Neururer
Bockholt (K.): Standweiten bei Getreide. Mitteilungen der Deutsdien Landwirtsdiafts-Gesellschaft, 77, 1962, 590—>92.Es wird über Erkenntnisse aus mehrjährigen Beobaditungen und Ver­suchen berichtet, denen die Frage zugrunde gelegt war. unter welchen Vor­aussetzungen enge oder weite Reihenabstände bei Getreide richtig sind und inwieweit neben Getreideart und -Sorten vor allem die Umweltver­hältnisse eine wichtige Rolle spielen.Dabei wurde festgestellt, daß die in der Praxis übliche Drillreihenent­fernung zwischen 12 und 20 cm schwankt und daß überwiegend mit Ab­ständen um 16 bis 17 em gedrillt wird. Gebiete mit spätem Erühjahrs- beginn und langsamer Anfungsentwicklung der Getreidebestände (größere Verunkrautungsgefahr) sowie solche mit besonders leichten Böden bevor­zugen engere Drillweiten und höhere Saatstärkc. während in günstigen Boden- und Klimagebieten weitere Drillreihcnentfernung und geringere Saatstärke üblich sind.Es ist jedoch einleuchtend, daß bei verschiedenen Drillweiten auch ver­schiedene Wachstumsbedingungen herrschen. Bei engeren Drillweiten er­gibt sich durch die losere Körucrfolge innerhalb der Reihe bei gleicher Saatstärke ein gleichmäßigerer Pflanzenbestand. Somit nuch eine besser verteilte Durchwurzelung. Weiters wird in physiologischer Hinsicht das Mikroklima beeinflußt, wobei es vor allem auf das Ausmaß und das Zu­sammenspiel von Eicht und Wärme und den Gehalt der I.uft an Eeiich tigkeit und Kohlensäure ankommt. Auch die einzelnen Getreidearten reagieren verschieden auf die Wechselbeziehungen zwischen Drillweite und Umweltbedingungen. was z. B. in Malinlünge. Beblattung. Entwicklungs- rhvthmus. Bestandesdichte usw. zum Ausdruck kommt.Verfasser empfiehlt enge* Drillweiten auf leichteren Böden (Verhinde­rung der unproduktiven Verdunstung) und in Gebieten mit trockenem Vorsommer. Unter diesen Bedingungen werden durch die Verringerung der
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Drillweite von 18 bis 20 cm auf II cm and dnnmtcr Midircrl rage /wischen 4 und 7% erzielt, die neben der größeren Ueslandesdicliie hauptsächlich auf die höhere Kornzahl je Ähre znriiik/uInhrrn sind. Weilers isi eine Verringerung der Drillwidie günstig bei höherer >aaisiarkc (wie sie bei später Aussaat zweckmäßig ist), bei kiir/.strohigen Serien und /ur Verhin­derung von Diirreschäden auch bei schweren Huden.
Die Argumente für die Zweckmälligkeil einer groHeren lleihenentfer- nung sind neben der Möglichkeit des Bchuckens die inlensise Belichtung und Belüftung der wachsenden Pflanzen bis weil in ihre I' ui w iekliiug hin­ein und in Verbindung damit eine Kräftigung und \ erkur/iing des unte­ren liulmgliedes als \ oraussid/ung einer gmüeren Standfestigkeit. Ver­suche haben jedoch gezeigt, dali enger gedrillte, aber nulii stärker gesäte Bestände nicht stärker lagerten als weit gedrillte, mitunter war die Eagcr- festigkeit sogur besser. was durch die glcichmülügere \erleilung der Pflan- zen und die damit verbundene kräftigere I lalnilulduiig und stärkere Be- wurzelung erklärt werden kann.
Diese Beobachtung wirft die Krage auf. ob Beziehungen vorhanden sind zwischen Stund- bzw. Drillweite und der Schadwirkung durch die llulm- bruchkrankheit. Die allgemein verbreitete \ orbcugungsmaRuahmc. bei engen Getreidefruchtfolgcn und auf mit C v r c n s p o r v U n  I w r p o t r i r i w i d e x  ver­seuchten Schlägen den Weizen s|iät. dünn und flach zu säen, sollte zwcck- inäilig dahin ergänzt werden, auch die Drillweile zu verringern. Ks ist zu erwarten. daß die gleichmäßiger verteilten Pflanzen dem Pilz weniger Angriffsmöglichkeiten bieten und daß sie durch eine kräftigere Bestockung der Bestandesauslichtung. die neben der l.agerung nicht selten die wichti­gere Schadensursachc der Krankheit ist. besser widerstehen, \erfasser gibt die Anregung, diese Krage in die Versuche über die* Bekämpfungsmöglich­keiten der Lagcrfußkrankhcit einzubeziehen und führt abschließend aus. daß in der zweckmäßigsten Standweite noch eine- Krtragsreservc zu er­schließen wäre. B. Zwatz
Kersting (I'\): Versuche zur Huflattichbekämpfung mit Aminotriazol.Gesunde Pflanzen, 11. Jg., 1959. 211—219.
Huflattich zählt zu den bisher sowohl kulturtechnisch als auch chemisch schwer bekämpfbaren Unkrautorten. Dos vor allem in Schweden ange­wendete Bekämpfungsverfahren, wonach kurz nach der Getreideernte die mit einer Hingelwalze verletzten Huflattichpflanzen mit einem stark wirkenden Kombinationspräparat behandelt werden, hat deshalb nicht durchwegs befriedigende Erfolge gezeigt, weil häufig zum Be­handlungszeitpunkt zuwenig Blaitmasse für die Aufnahme des Her­bizids vorhanden war.Durch Spritzung von 10 bis 15kg/hn Aminotriazol (Pränorat mit 50% Wirkstoffgehalt) in 600 Eiter Wasser gelöst, konnte der Huflattich­bestand auf Schutthalden, Brachland und abgeernteten Clotreidefoldern gut bekämpft werden, wenn genügend Blnttmasse vorhanden war. In Fällen, in denen durch starken Rostbefall die intakte Blattfläche beacht­lich vermindert wurde oder durch den Getreideschnitt die Blätter teil­weise verloren gingen, war keine befriedigende Wirkung zu erzielen. Die Wirkung des Aminotriazols war der von 8 Eiter/ha eines 2,4-D + 2.4,5-T-Esters weit überlegen. Ein zeitlich verschiedener Umbruch nach dem Absterben der Huflattichblätter brachte keinen unterschiedlichen Bekämpfungserfolg. Auch das Hinzufügen von Netzmitteln hatte auf den Wirkungsgrad keinen Einfluß. Wurden die Blätter vor der Behand­lung mittels einer Profilwalze verletzt, so war keine' Zunahme, sondern eher eine Abnuhme der Wirkung zu verzeichnen.
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Die Sommerbehandlung mit Aminotriazol beeinträchtigte die nach dem Umbruch im Spätherbst ausgesäte Wintergerste in keiner Weise. Auch bei Anwendung des Mittels im Herbst zeigte die im Frühjahr an­gebaute Sommergerste oder Huckfrucht normale Entwicklung.
H. Neu ru rer

Diercks (R.) und Junker (II.): Fortschritte in der Technik der Ampfer- bckämpfung. (I. Mitteilung.) Prukt. Blätter f. Pfl.-bnu u. Pfl.-schütz, 54. Jg.. 1959. Hl 107.
Die Bekämpfung des Breitblättrigen Ampfers (Humex obtusifolius) zählt innerhalb der bayrischen Grünlandzone zu den vordringlichsten Pflanzenschutzmuilnahmen. Der Fortschritt in der Entwicklung neu­artiger Herbizide schaffte auch uuf dem Gebiet der Bekämpfungstechnik neue Möglichkeiten. Als besonders wirksum gegen liurnex obtusifolius haben sich in den letzt jäh rigen Versuchen die MCPP-Präpurate er­wiesen. Die Mittel wurden in einer '30% höheren Aufwundmenge mit etwas abgeänderter Spritztechnik uusgebracht. An Stelle der früher gehandhuhten Applikation auf Blättern wurde nunmehr vorwiegend die; Vegetationsspitze und der regenerationsfähige Wurzelhals behandelt. Es wurden zirka in ein3 der Spritzmittelflüssigkcit pro Pflanze upplizierl. Nudi Ansicht der Verfasser dürfte auch mit der normalen Aufwand- menge bei Anwendung dieser Spritztechnik die nötige Abtötung er­zielbar sein. Für die Anwendung erwies sidi die Zeit kurz nach dem Austrieb des ersten Schnittes als sehr günstig; auf keinen Fall soll die Behandlung während der kühlen Jahreszeit vorgenommen werden. Statt der Spritzung kann uueh ein Ausstreuen des Mittels unter Zugabe von Sand (10 Teile Sand + 1 Teil Präparat) erfolgen. Es sollen nuch dem Schnitt je frisch ausgetriebene Pflanze zirka 25 g der Mischung ausge­streut werden.MCPA- und MCPB-Salze sowie MCPA-Ester zeigten nur unter be­sonders günstigen Anwendungsbedingungen (hohe Temperatur und Luftfeuchtigkeit, keine Niederschläge) befriedigende Erfolge.II. Neururer
Stöhr (W.): Der Einfluß der Herbizide auf den Maisertrag. Pflanzen­schutz. 12, 1960. 156—159.
Zur chemischen Unkrautbekämpfung in Mais steht bereits eine beacht­liche Anzahl von Präparaten zur Verfügung. Neben der unkrautver­nichtenden Wirkung einzelner Produkte ist auch ihr Einfluß auf die Ertragsbildung des Maises von Bedeutung. In vorliegenden Versuchen wurde die Auswirkung einer DXOC-, DNBP-, 2.4-D-, MCPA-, HS 55-, Simazin- und Atrazinspritzung auf den Ertrag des Maises geprüft. Die höchsten Erträge wurden in der Regel auf den mit Simazin oder Gesaprim gespritzten Parzellen erzielt. Die Schlußfolgerung aus den Versuchen faßt der Verfasser in 4 Punkten zusammen:1. Die Hackarbeit Mais läßt sich durch Herbizide nicht vollständig ersetzen.Innerhalb der Reihe kann die teure ITandhncke durch eine Unkraut­spritzung ersetzt werden.Die durch eine Unkrautspritzung erzielten Mehrerträge rechtfertigen den Einsatz dieser Mittel.4. Die Nachauflaufbehandlung mit Gesaprim hat besonders große Bedeu­tung. weil die sichtbare Verunkrautung ausgeschalten werden kann.II. Neururer
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Simon (U.): Unkrautbekämpfung mit ehe inisehen Mitteln in Kleearten.Pflanzenschutz, 12, 1%0, 13—17.
in Oricnticrungsvcrsuchcn wurde die Anweiidiingsmöglic likeii von Simu- zinspritzpulver, Simuzinstreukonzenlrat. I hilaponspril/puU er Ncbiiron- spritzpulver und Eplum (Atliv l-di-.N -prop \ 11 h lohn rli.i inii I) in Horn- scliotenklee, Alexundrinerklee. Gelbklee. Weiliklee. Sehw edenklee. Rotklee und Luzerne überprüft.Während Simnziiisprilzpulwr als Vornul'lnnfmillel angewandt. idle Kleeurten schädigte. wurde Simu/.inslreiikon/enlml. tmeli dem Auflunft'ii ungewundt, vom Ilornseholenklee. Alexundrinerklee und der I u/erne ohne Schädigung vertrugen. Dulnpon rii'f. nueh dem \ n I In i ■ Timi ungewandt, bei Tlornscholen- und Weiliklee sow ie Luzerne keine ueuuensw erien Schäden hervor, wirkte aber bei Rot- und Schwedenklee stark pflanzeutoxiscli. Die Unkruutwirkung von Lptiuu. das ebenfalls muh dem \nNaufen ver­wendet w urde, war unbefriedigend. Die beste I nkraut w irkmig bei gleich­zeitig größter Klccverlniglichkcil entfaltete Ncbiirnnsprii/pulxcr. das in Mengen von 3 kg je Hektar nach (htm Aufläufen der kleearten ange­wendet wurde. II. Neu rarer
ffunf (E.): Unkrautbekämpfung in Zuckerrüben. I’flnu/cnsehiitz 12, I960, 42— 44.
Ergebnisse uns 370 Versuchen mit IIS 33 /nr I nkrniitbeknmpfung in Rüben zeigen, daß mit einer Aufwandmenge von 4 Liter je Hektar bei entsprechender Bodenfeuchtigkeit eine gute Unkraut Vernichtung erzielt werden kann. Leicht hekämpfhnr waren kleine Mrennessel. Hirtentäschel, Ackersenf, Hederich, Vogelmiere, Melde. Kamillenrten. einjährige Gräser und Knöterich. Ebenfalls noch erfaßt w urden Franzosenkraut. Kreuz­kraut, flellerkraut, Wolfsmilch. Erdrauch und Mohn, (.egen Taubnessel, Ackerhohlzahn. Ehrenpreis. Klebkraut. Gänsedistel und Wickenarien war die Herbizidwirkling zu gering. Nicht erfaßt wurden Wur/elunkräuter, wie Disteln. Quecken. Winden, und aus der l iefe keimende Unkräuter, z. B. Flughafer.Arbeitswirtschaftliche Untersuchungen ergaben eine Verminderung des Arbeitsaufwandes beim Vereinzeln um 23r/r der durch Spritzung von HS 55 erzielt wurde. Auf ungespritzten Flächen (nur mechanisch bearbeitet) wurden 446 q/ha Rüben und 386 q/ha Blatt, auf gespritzten Flächen konnten 447 q/ha Rüben und 395 q/ha Blatt im Durchschnitt geerntet werden. H. Neururer
Rademacher (B.) und Kotz (K.): Uber ein neues Verfahren zur Be­kämpfung von Huflattich (Tussilago Farfara L.) und Krausem Ampfer (Rumes crispus L.) auf Ackerland. Zeitschrift für Pflanzenkrunkheiten u. Pflanzenschutz, 67, 1960, 675—680.
Die Ursache für die zunehmende Verbreitung des Hufluttichs und Krau­sen Ampfers dürfte in der verminderten Bodenbearbeitung. Sclektionie- rung durch Herbizide und wuchstumsbcgünstigendcn. feuchten Witterung gelegen sein. Die Unkrautarten waren mit den bisher verfügbaren Un­krautmitteln in Getreide schwer bekämpfbur. In neueren Versuchen wurde die Eignung von MCPP für diesen Verwendungszweck überprüft. U 46 KV Fluid konzentriert zeigte in einer Aufwandmenge von 4 bis 5 Liter/hu (2‘3 bis 2‘9 Liter Wirkstoff/ha).gelöst in 800 Liter Wasser, bei normaler Anwendungs­zeit in Getreide gute Wirkung gegen Huflattich und Krausen Ampfer. Die einmalige Spritzung vermochte den Huflattich zwar nur mäßig zu reduzie­ren, dafür wurde aber die Konkurrenzfähigkeit des Getreides stark er­höht. Eine zweite Spritzung im folgenden Jahr brachte den Huflattich
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weitgehend zum Verschwinden und erhöhte auch dementsprechend die Kornertrüge. Während gegen R u m e x  c r is p u s  mit einer einmaligen Sprit­zung allgemein das Auslangen gefunden wird, sind zur nachhaltigen Unterdrückung des Huflattichs zwei Spritzungen innerhall) von zwei Jah­ren erforderlich. Zu diesem Zweck mühte auf dem betreffenden Schlag zweimal nacheinander (ietreide gebaut werden. xH. Neu ru rer
Arndt (l\): Untersuchungen über die Eignung verschiedener Herbizide im Vor-Auflnufverfabren zur Unkrautbekämpfung in Rüben, Zwiebeln und Karotten. Dio Gartenbau Wissenschaft. 24, 1959. I0H 141.
Es wird über die Anwendbarkeit von SES. CMU. PCI’. CIPC sowie über die kombinierte Verwendung von CIPC I PCP, ( 1PC + I)N(' IPC S CMU und PC'P + CMU zur Unkrautbekämpfung in Karotten, Saatzwiebeln und Zuckerrüben berichtet. Als Rodenarten kamen humoser Cartcnbodcn. schwach humoser Gartenboden und Ackerboden mit gerin­gem llumusgehalt zur Verwendung.
SES erwies sich in Aufwandmengen von U5 bis 5 kg/ha in seiner Wir­kung witterungsubhängig. Eeuchtwarme Witterung erhöhte im Vergleich zu trockener kühler die Phytoloxitüt des Mittels. Von den vorhandenen Unkräutern konnten C h e n o p o d iu m  i i lb u m . L u n i iu m -Arten. S e n e c io  v u l ­

g a r is . S o n d iu s -A r te n .  S te l la r ia  m e d ia  und V e ro n ic a  P ersic a  vor dem Auf­laufen bekämpft werden. Gegen keimende Karotten. Zuckerrüben und Zwiebeln erwies sich SES als unverträglich. Die Inkrustierung des Samen« mit Aktivkohle bot keinen genügenden Schutz gegen die phytotoxische Wirkung des Mittels.
Auch die Herbizidwirkung von CMU war bei trockener Witterung geringer. Mit abnehmendem llumusgehalt im Boden konnte eine Zunahme der Herbizidwirkung festgestellt werden. V e r o n ic a  P ers ic a  und S e n e c io  

v u lg a r is  waren schwer und A m a r a n fu s ,  C a p s e lla . C h e n o p o d iu m . L a m iu m .  
M a tr ic a r ia . T h la s p i .  U r tic a . S o n c h u s  und einjährige Gräser mehr oder weniger gut bekämpfbar. Die Zwiebeln erwiesen sich gegenüber CMU empfindlich, Zuckerrüben und Karotten scheinen dagegen verträglicher zu sein. Die Selektivwirkung reichte jedoch allgemein nicht aus.

in Form einer Öl-Wasseremulsion angewandt zeigte PCP in Aufwand­mengen von 4 bis 8 17ha in Zwiebeln. Karotten. Zuckerrüben und Kartoffeln eine brauchbare Unkrautwirkung. Stärkere Niederschläge kurz nach der Behandlung führten teilweise zu einer Schädigung der Kulturpflanzen. Besonders stark vom Humusgehalt des Bodens abhängig, erwies sich die Herbizidwirkung von CIPC. Während auf humosem (iartenboden 4 1 CIPC/ha die Zwiebeln in keiner Weise schädigten, riefen > 1/ha auf dem humusärmeren Ackerboden beachtliche Auflaufschäden hervor. Flach gesäte Karotten wurden bei höheren Temperaturen stärker geschädigt als tiefer gesäte. Warme trockene Witterung verminderte die Dauerwir­kung des Mittels. Von den Unkräutern erwiesen sich als schwer bekämpf­bar: L a m iu m  p u r p u r e a .  L a m iu m  a m p le x ic a u la .  S e n e c io  v u lg a r is .  S o n c h u s  
a s p e r  und S o n c h u s  o le ra c e u s .

Von den Kombinationen erwies sich die von 2 kg DNC + 41 CIPC/ha in Karotten sowie von 4 1 PCP + 51 CIPC/ha in Zwiebeln auf humosen (iartenboden im Vorauflaufverfahren angewandt, als aussichtsreich. Her- bizidgetnische aus 4 kg DNC ■*- 4 1 CIPC sowie 1"> kg 2.4-D I 41 ( IP( /ha schädigten die Karotten. Auf humusärmeren Ackerböden führten 0'5 kg CMC + 41 PCP'lia sowie OA kg CMU + 41 PCP/ha zu stärkeren Schäden an Hüben. H. Neururer
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Rademacher (B.): Traditionelle und moderne Verfuhren in der Un­krautbekämpfung. Schweizerische Landwirtschaftliche Monatshefte 58, 1960, 159—188.
Von einer ganzheitlichen ( hdcraiilhckäni])l 1111  ̂ ausgehend. werden die in den letzl(*n Jahren eilige) retenen \ eränderungeu innerhalb di'r Unkruntgemcinschii fIen 1111I <»j»t ini<iI heu i rlscha fleiem Ackerland der land­wirtschaftlichen Hochschule Hohenheim nufge/.eigi. Danach ha) sich die Zuhl der Unkruiitur(en verringert. Infolge gesleigerler Düngung sind die Magerkeilsanzeiger fast \iillig \erschw linden, \ 11eh die exlremen Säure- und Kylknnzcigcr sowie alle dun h Sualguirciii igung aussehalt- blmm Arien sind praktisch eliminier) worden. Dagegen hahen sich die schallenloleranlen Unkräuter, wie Vogclmiere. Ehrenpreis und l.ahkraul sowie die düngcrlichciiclcn Arien, \ermchr!.
Im Bestand gleich gehlichen sind die am 'Standort nngepnülen und anpassungsfähigen Arten, wie Ackerfuchsschwan/ Kriechender Hahnen- full. lichte Kamille. Ackcrlüschelk raut. 11 i r (< • 111 i i ̂ « h< I. (.eirndnes Kreuz­kraut, Melde. Knötericharien. Taubnessel und Ackermin/e Infolge Ver­besserung der Kruchtfolge und Bodenbearbeitung sind Ackerdistel. Ackerwinde und Quecke ziiriickgegungen.Den ausgleichend wirkenden Kräften der Natur, die jede vom Men­schen geschaffene Pflarizenmonokultur in kurzer Zeit in ein Artem-Eemisch überführen, inuil der Mensch stetig entgegenwirken: er muH hikrautbekäinpfung betreiben. Auf die Dauer gesehen, wird dieses Be­mühen aber nur dann wirtschaftlick tragbar und erfolgreich sein, wenn jede Einseitigkeit vermieden und auch die von Natur aus gebotene Hilfe in den Dienst der Unkrautbekämpfung gestellt wird. So wie heute der Verzicht auf chemische Unkrautbekämpfungsmittel ungerechtfertigt erscheint, ist auch ihre alleinige Anwendung ohne Berücksichtigung der knlturtcchnischen und vorbeugenden Bekämpfiingsmalbiahmen fehl um Platz. II. Ncimirer
Holz (\V.) und Richter (W.): Versuche zur mechanischen Bekämpfung des Duwocks. Eandwirtschaftsblatt Weser-Ems. Nr. 9. 1960.
"Versuche mit dem Kortlang’schen Untergrundschneider zur nachhalti-fen Bekämpfung des Sumpfschachtelhalmes haben bisher nur zum Teil Irfolge gebracht. Das Gerät ist ähnlich wie* ein Lntergrundpflug ge­baut, der i’20 in breite, gänsefuflartige Schare besitzt, die in 20 bis 50 cm Tiefe horizontal durch den Boden gezogen werden. Dadurch wird die gesamte Grasnarbe unterschnitten. In trockenem Jahren führt das Unter­schneiden nicht nur zum Absterben des Sumpfschachtelhalmes, sondern auch die übrigen Grünlandpflanzen werden stark geschädigt. Die Wir­kung des Unterschneidens ist jedoch nicht von allzulanger Dauer: der Sumpfschachtelhalm treibt aus tieferem Schichtern später wieder nach und erreicht bereits ein Jahr nach der Behandlung wieder zwei Drittel der ursprünglichen Bestandcsdichte. H. Neururer
Holz (W.) und Richter (WA: VerfüHerung von Duwockheu ohne Ge­fahr. Eandwirtschaftsblatt Weser-Erns. Nr. 8. 1960.
Durch Eütterungsversuche. in denen jeweils 7 TCiihe 25 Tage hindurch eine gewisse Rauhfutterration erhielten, konnte festgestellt werden, ein ff Heu. welches von vorschriftsmäflig mit Wuchsstoffmitteln gespritzten Sumpfschuchtelhulm-Wiesen stammt, gefahrlos an Rinder verfüttert worden kann. Durch diese Versuche wurden die1 in der Praxis gewon­nenen Erfahrungen bestätigt. Da durch eine* MGPA- oder MC I’B-Sprit-
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zung keine vollständige Abtötung des Sumpfscliaditelluilmes erfolgt, muH jedem Schnitt eine Behandlung vorangellen. Auf Weiden hat sieh dieses Verfahren jedoch bisher noch nicht durchgesetzt, liier besteht aber vielleicht die Möglichkeit, durch Anwendung des Kortlang'schen Untergrundschneidepfluges den Sumpfschachtelhalm nachhaltig unter­drücken zu können. II. Neurnrer
Arndt (F.): Einfluß verschiedener Eigenschaften des Bodens auf die herbizide Wirkung von Cyclo-octyl-dimetliylhnrnstoff (OMU). Zeit sehr, f. Pfl.-kränklichen u. Pfl.-schütz, 6?, 1960. 25 50.
Von H verschiedenen Bodenarten wurden für Versuchszwecke folgende Kigcnschaften bestimmt: Hygroskopizität, I lumusgehalt. T-Wert, ab-schlämmbare Teilchen, pH-Wert, PaOr. und Ka(). OMU (Cyelo-octyl- dimeihyl-harnstoff) wurde dann in Mengen von 100, 40, 10. 5 und 2 ppm in Äther gelöst dem Boden (Petrischalen) zugesetzt und mit Gartenkresse bebaut. Oie Herbizidwirkung wurde nach 10 lagen durch Ermittlung des Krisch gewicht es von Sproß und Wurzel bestimmt. Oie Adsorption des OUM an den Boden wurde mittels der Methode von Shcrburne und Kreed gemessen.
Oie Versuche ergaben, daß mit steigender Adsorptionsfähigkeit des Bodens die Herbizidwirkung von OMU abnimmt. Eine hochsignifikante Korrelation bestand ebenfalls zwischen der Herbizidwirkung und der Hygroskopizität sowie dem Ilumusgebalt und T-Wert des Bodens. Oie Zahl der abschlämmbaren Teilchen, der pH-Wert (pH 4’16 bis 700) und der Gehalt an pflanzenaufnehmbaren PaOs und KaO beeinflußten die Herbizidwirkung von OMU nicht. II. Ncururer
Stannek (G.): Die Anwendung des Unkrautstriegels und der Acker­bürste im Pflanzengemüsebau. Der deutsche Gartenbau, 7, 1960, 8—10 und 45—49.
Oer bisherige Aufwand an Handarbeit für die Pflege von Pflanzgemüse wurde mit zirka 160 bis 250 AKh/ha angenommen. Davon beanspruchte allein die Handhacke 120 bis 180 AKh/ha. Durch zweckmäßige Verwen­dung des Unkrautstriegels und der Ackerbürste konnte auf mittelschweren Böden die Handhackc vollständig ersetzt und der Arbeitszeitaufwand auf insgesamt 6 bis 17 AKh/ha gesenkt werden. In besonderen Abschnitten wird auf eine rationelle Durchführung der Pflegearbeiten in Friih- blumcnkohl. Frühkopfkohl. Spätblumenkohl. Spätkopfkohl. Rosenkohl. Grünkohl. Marktstammkohl. Sellerie und Porree genauer eingegangen.

II. Ncururer
Orth (H.): Untersuchungen über die Flüchtigkeit des CIPC und anderer Herbizide. Nachrichtenbl. d. Deutschen Pfl.-schutzdienstes. 12, 1960, 57—44.
Den Anlaß zur Durchführung vorliegender Versuche gaben Berichte, wonach verdampftes CIPC in Roggen- und Flachsfeldern Schäden ver­ursachte. Tn Modellversuchen wurde unter Verwendung von Ijepidium sativum als Testobjekt die Dampfphase mehrerer Herbizide im Eabor geprüft. Als Maßstab für die Phytotoxität diente die keimungs- und längenwachstumshemmende Wirkung, die sich an der Gartenkresse zeigte.
Aus CIPC-Emulsionen verdampfte der Wirkstoff leichter als aus Granulaten. Werden die im Versuch verwendeten Präparate nach ab­
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nehmender Dumpfphasenentwieklung gereiht. ergibt sich rollende Ein­teilung: Thiodiazol. C1PC, OMll I Bi PC' und Propazin.
Vion der in der Pruxis verwendeten ( I P ( 1 )c»siemiil' schädigte l>er(*its durch Abhübe flüchtiger Bestandteile die h ressew urzelii. Ihn Propazin konnte keine phytotoxisch wirkende* Daiuplphusc nachgew icsen werden.II. \euriirer
Ebert (I).): Bericht über Versuche zur Prüfung rheinischer Unkraut­bekämpfungsmittel im Silomnisaiilmii 1957 bis 1959. / . i t s c h i  f. laiulw.Versuchs- und Untersuchungswesen, 6, l%(). 462 46">
Die ertrugsmüflige Auswertung zahlreielier I n k rau 11 >cka m pf u ngs ver­suche zeigte, dufl durch Einsul/, um \\ uchssinlf- oder I ) imironiittelii im Mais eine 20- bis 30% ige Erlragssleigrruiig erzielbar isi. f ).i durch diese Blutthcrbizide jedoch uucli IiüuTig eine leiehle Schädigung des Maises erfolgt, kunn bei geringer Veruukrautungsstärke auch eine " - bis H% ige Ertragssenkung durch Anwendung dieser Herbizide eintrelen.II. Neururcr
Radcmacher (B.): Sinnvolle Unkrautbekämpfung im Ackerbau. Mitteil, d. Deutschen Uandwirtsch.-Gesellsch.. 75, I 1147 1140.
Das Ziel einer rationellen Unkrautbekämpfung auf Ackerlund liegt heute darin, traditionelle Verfahren, soweit sic heule arheilswirtschnft- lich nidit mehr gereditfertigt sind, durch neue Methoden zu ersetzen. In einer für die Praxis liestimmtcn Anleitung wird diese zeitgemäße Unkrautbekämpfung auf Ackerland kurz dargelegt. Vor allem verweist der Verfasser auf eine möglichst frühzeitige Unkrautbekämpfung, da auf Grund seiner Untersuchungen, z. B. beim Getreide, schon zu Beginn der Bestockung 10% und nach ihrem Abschluß sogar 20 bis 23% Erntc- verluste durch Unkräuter entstehen.In Getreide hat sidi eine Blindegge kurz nach der Saat und vor dem Auflaufen sowie im Dreiblattstadium gut bewährt. Bei entsprechender Witterung ist der Erfolg dieser drei Eggen der Wirkung von Herbiziden gleichzusetzen. In Hackfruchtkulturen, wie z. B. in Mais, läßt sich die Hackarbeit durdi Herbizide zumindest auf schwereren Böden nicht voll­ständig ersetzen. In Kartoffelschlägen kann das Auflaufen von Sarnen- unkräutern durch 3 dz/lia Kalkstickstoff kurz vor dem Sichtbarwerden der Kartoffelkeime weitgehend vermieden werden. Herbizide könnten aber trotzdem im Kartoffelbau erforderlich werden, wenn die mccha- nische Bearbeitung mit Rücksicht auf Verschleppung des Y-Vinis ein- gesdiränkt werden müßte. H. Neururer
Voderberg (K.): Abhängigkeit der Herbizid-Wirkung auf Bodenmikro­organismen vom Nährsiibstrat. Nachrichtenblatt f. d. Deutschen Pfl.- sdiutzdienst, 15, 1961. 21—23.
Es wurde der hemmende und fördernde Einßuß von MC PA. 2.4-D. DNOC. IPC, C.MU. Dalapon. Trichlorpropionsäurc und Simazin auf das Wachstum von 4 Bakterien-, 4 Streptomyceten- und 7 Pilzstämmen unter­sucht. Die Mikroorganismen wurden in Petrischalen auf verschiedenen Nährböden herangezogen, und zwar die Bakterien auf Pepton-Gliikosc- und Kartoffel-Wasseragar. die Streptomyceten auf Glycerin-Pepton- und Haferflockenagar und die Pilze* auf N anderen Nährböden. Die Herbizide wurden in 2 Konzentrationen in die Mitte einer jeden Petrischale ein­gebracht. In den darauffolgenden 5 bis ” I ngen erfolgte die Messung der Kolonien und Myzelien.
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Die Buktcrien wurden in ihrem Wachstum nur durch höhere Konzen­trationen von DNOC und I PC gehemmt. Dusselbe Verhallen zeigten die Streptomycetcn. Du die hemmende Konzentration weit iiher jener lug. die normalerweise mich einer Herbizidspritzung' in der Bodenlüsung vor­handen sein dürfte, scheint in der Praxis kaum eine nennenswerte Beein­trächtigung der Bodenbakterien und Streptomycetcn durch die chemi­sche Unkrautbekämpfung gegeben zu sein.
Die Pilze wurden dagegen durch die Herbizide in ihrem Wachstum stärker beeinträchtigt; besonders DNOC' und IPC bewirkten zum Teil vollständige Hemmung des Myzel Wachstums. Die Hemmwirkung war jedoch mir von relati\ geringer Dauer, so (lall in der Bcgcl nach einer Woche sogar von einer Wachstumsfördernng gesprochen werden konnte.II. Neururer
Hanf (M.): Ergebnisse der dreijährigen Anwendung von OMU + BiPC im Rübenbau. Modedolingon van de Landbou whogeschool en de Opzoc- kingsstations van de Staat te (¡ent. 1961. XXVI. Nr. 5. S. 1611 162").
Die zwei zur Anwendung im Vorauflaufverrahren geeigneten Herbizide OMU (= N-Cyelo-octyl-dimethy l-l lurnstoff) und BiPC (= m-Chlor- phcnylcurbaminsänre-butinolcster) ergänzen einander hinsichtlich ihrer herbiziden Wirkung, so du fl ihre Kombination naheliegend war. Sir wurde in Deutschland in dem Kombinutionspräparat HS 55 (Alipur) realisiert, das vor allem zur Anwendung im Rübenbau bestimmt ist. Der grollte Teil der mit diesen Herbiziden durchgeführten Versuche fiel sowohl hin­sichtlich der Unkrautwirkung als auch der Verträglichkeit für Rübe günstig aus. wenn auch Fälle mit unbefriedigender Wirkung bis zum völligen Versagen des Herbizids zu verzeichnen waren. Verfasser berichtete über die in den Jahren 1958 bis I960 in insgesamt 600 Versuchen gewonne­nen Erfahrungen, die vor allem der Erforschung der Faktoren dienten, die ein Versagen dieser beiden Herbizide bewirken können. Als Gründe für unbefriedigende Unkrautwirkung, die in 10 bis 159r der Fälle zu beklagen war. wurden erkannt:

1. Vorherrschen unempfindlicher Unkräuter, wde z. B. Lamium-, Fumaria-, Gallium-Arten. Avena fatua u. a.,2. Fixtreme Trockenheit des Bodens,5. Stark humushaltiger Boden: auch auf schweren Lehmböden ist die Gesamtunkraut Wirkung geringer als auf leichten Sandböden.
Der Ertrag der Rübe wurde durch die Herbizidanwendung im Durch­schnitt aller Versa die im Vergleich zu unbehandelten, mechanisch vom Unkraut befreiten Schlägen, nicht beeinträchtigt. Als besonders wichtig erwies sich einwandfreie, gleichmäflig tiefe Saat zur Sidiernng gleich- mälliger Bestände. Besonders wichtig ist die Feststellung, clail Wuchs­hemmungen durch übennällige Feuchtigkeit begünstigt werden, sich aber meist im späteren Verlauf der Entwicklung ausgleichen. Verfusser be­zeichnet HS 55 als für einen Grollteil der Zucker- und Futterriibenanbau- flächen geeignetes Mittel zur Erleichterung der Hackarbeiten. F Be ran
Kraulle (H.) und Hahne* (H.): Norddeutsche Erfahrungen bei der Be­kämpfung von Ackerfuchsschwanz in Raps. Mitteil. d. Deutschen Lancl- wirtsch.-GeselIscli.. 75, 1960. 550—554.
Es wird über günstige* Vorsuchsergebnisse zur Bekämpfung von Ackerfudisschwanz und anderen Ungräsern in Winter- und Sommerraps mit Na TA berichtet. Aufwandmengen von 20 bis 50 kg ha Na I A. «reihst in 600 bis 800 Fiter Wasser, führten zu einer weitgehenden Abtötung
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der Ungrüser, ohne dall Raps geschädigt wurde. Die >pnlzung erfolgte kurz vor oder 2 bis 1 Inge nach der Ibipsaiissaat. \ ul w niidmeiigen von 40 kg und darüber führten zu einer vorübergehenden I ntw ichIungs- störung. Hohe Niederschläge oder anhaltende Inx kenheii  begünstigen besonders auf leichten, weniger rapsfühigen Moden das \uftrcteu \on Schäden. II. Neururer
( ’zaju (A. 'Ni.): ()ber das Problem der /oiueutstauhwirkung aufPflanzen. „Staub" 2 2 , 1062. 22N 212.
über den I'.influI! von /einentstaub auf Pflanzen liefen znldrexhc I nter- suchungsbefunde vor. die aber zu keiner einheitlichen Beurteilung der 

Fruge führten. Während zahlreiche Autoren auf (•rund künstlicher Be­stäubung von Kulturpflanzen mit /erneut keine direkten nachteiligen Wirkungen des Zcmentstuubcs auf die Pflanzen feststellten. ja zum Teil 
Nogur eine fördernde Wirkung wahrnelimcn konnten, berichteten andere Versuchsunsteller über ungünstige Auswirkungen des /emenlsiaiibes auf Pflanzen, manifestiert z. R. durch C hloropln llsdinden. Schädigungen des Blattgewebes. Minderertrüge.

Verfasser berichtete über eigene Untersuchungen im Scdimcntalinns- bereich mehrerer Zementwerke. Fr stellte fest, dall innerhalb des betroffe­nen Raumes auf den Pflanzenoberfläelien dünne bis dicke. \\eillgraiie. nicht abwaschbare Krusten haften. Von Interesse ist die Reobadilung. dall die auf der Pflunzenoberflüche haftende Sch ich 1 bei vorsichtigem Abkralzen an ihrer glänzenden Unterseite bis in die feinsten mikroskopischen Fin :el- heiten gehende Abformungen der Zelloberfläche erkennen lallt. Offenbar erfahren die abgesetzten Zementstaubteilehen unmittelbar auf den mit Wasser imbibierten Wandungen der lebenden Pflanzenzelle eine Abbin­dung einerseits durch die Feuchtigkeit der Luft. anderseits durch das an die Pflanzenoberfläche gelangende Transpirationswasser. Chemisch handelt es sich vor allem um die im gebrannten Zement enthaltenen Di- und Tri- kalziumsilikate. welche Wasser stürmisch aufziinehmen befähigt sind, eine mehrfach übersättigte Lösung von Kalkhydrat freimachend und Tri- kalziumdisilikathydrat bildend. Kalkhydrat in gesättigter Lösung stellt ein starkes Zellgift dar. welches Cytoplasma sowie Zellkerne und Chloro- plasten zerstört und das Chlorophyll verseift. Die Art des FÜndringens des Zementstaubes bzw. von Umwandlungsprodukten des Staubes ist je nach dem Bau der Pflanzenoberfläche verschieden. Die Schädigung der Pflanzen ist nuch Beurteilung des Verfassers an die \  oraussetzung ge­knüpft. dafi die Pflanzenoberfläche von einer festhaftenden Zementstaub- schichte bedeckt ist und dafl genügend Feuchtigkeit für die Abbindung zur Verfügung steht. Außerdem ist der Crad der Schädigung von der Empfindlichkeit der Pflunzen. die sehr unterschiedlich ist. abhängig. Nadel­hölzer mit typischen xerophilen Nadeln, wie Kiefer. Fichte und läirche. sind infolge ihrer zahlreichen Spaltöffnungen stärker gefährdet als Pflan­zen mit derben Blättern ohne oberseitige Spaltöffnungen. Auch krautige Pflunzen mit weichen Blättern sind empfindlicher. Quantitative Angaben über die Stuubdeposits fehlen, doch bemerkt der \erfasscr. dall unter dicken Zementkrusten stärkere und nachhaltigere Schädigungen der Blätter eintreten als unter dünnen oder nicht geschlossenen Ablagerungen. N er- fasser unterzieht die Untersuchungen mit künstlicher Bestäubung unter unkontrollierten meteorologischen Bedingungen einer Kritik und hält diese* Methoden für nicht geeignet, die Frage nach der direkten Wirkung von Zementstaub auf Pflanzen zu beantworten. F. Beran
VS
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PFLANZEN SCHUTZ B E KILUTE
HERAUSGECEBEN VON DEK BUNDESANSTALT l-T H I’ELAN/ENSUIIITZ 

DIKKKTOH l'KOK. DH. E. HEU AN 
WIEN II.. TKUNNKKSTKAS.SE. Ml

OFFIZIELLES PUBLIK ATIONSORU AN DES ÖSTEKKEICHISi MEN l'ELANZENS« HI'TZDIFNSTES
XXX. BAND N OV  I M  h i ;i< !'/(> ! I l e  fl 7/N

(Aus der Bundesanstalt für l’nnn/.ciisdiutz. Hirn)

Aphis steinbergi Schaposchnikow (1952) und 
Aphis commensalis Stroyan ( 1952)

\  (IM

( )ll() B () ll III

An den Blättern von R h a m n u s  c a th a r iic a  lebt eine kleine, sdiwarzliche. 
relativ stark weil! bereifte Blattlaus, deren SpniMUiiiner- und Herbst- 
Formen S t r o y a n  (1952) in England als kmnmensilen den (fallen 
von T r ic h o p s y lla  m a lk e r i  (Förster) kennengelernt und beschrieben hut 
( A p h is  c o m m e n s a lis  Stroyan). Fine der Beschreibung ua<b sehr ähnliche 
Faus erzeugt nach S c h u p o s c li n i k o w (1952) und \l n in o n t o w a 
(1955) am Kreuzdorn ein sehr typisches Ceeidiuin ( A p h is  s te in b rr jti Shap.).
F. B. Mü l l e r  (1961) erwähnt, dal! .1. cnmmensalis neben seiner engen 
Bindung an die (»allen von T  m a lk e r i  auch die Fähigkeit besitze, an 
R . c a th a r tic a  selbst (¡allen zu erzeugen. S t r o y a n  hat das aptere 
vivipare Weibdien und die (¡esdilechtstiere beschrieben, aus der Sowjet­
union sind neben dem aptercn viviparen Weibchen die Alaten und die 
Fundatrix bekannt geworden.

In Niederösterreich und Wien sind die von Ma mo n t o w u  abgebil- 
detcn Blattroll- bzw. Blattfaltengallen (Abb. 1) am Kreuzdorn sehr häufig 
anzutrefien. Die gallenbildende Bluttluus nützt jeclodi in allen Morphen 
nidit selten die zwischen der Blattspreite und der fleisdiigen (¡ullcnwand 
des verbreiteten Cecidiums von Tridwpsylla malkeri gebildete Falte als 
Wohnruum aus (Tab. 1). Nach feldentomologischen Merkmalen schien eine 
Beziehung zwischen den beiden aus der Literatur bekannten Arten zu be­
stehen. die ein genaues Studium der Morphologie. \ ariationsbreite. Bio­
logie und Bhuenologie eines gröberen Materials rechtfertigte.

Die (¡rundluge für die folgende Beschreibung bilden die in den Ta­
bellen 5—8 dargestellten biometrischen Daten ((¡röllenangaben in p). Die 
zur Vermessung ausgewählten Objekte sind typische Exemplare gröberer 
Materialien. Mittelwerte (M) wurden nur in jenen Fällen beigefiigt. wo
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sich dieselben in wesentlichem Ausmaß einem der genannten Grenzwerte 
nähern. Die Längenangaben für 6gliedrige Fühler beziehen sich aus­
schließlich auf eine funktionelle Sechsgliedrigkeit. Die Lüngenangabe für 
das 2. Glied der Hintertarsen stellt den ungefähren Mittelwert zwischen 
der Länge der Außen- und der Innenkante dieses Gliedes dar. Die An­
gaben über Färbung. Sklerotisierung und mehrere deskriptive morpho­
logische Kennzeichen beziehen sieh auf ein Studium des gesunden in 'Ta­
belle 1 angeführten Muterials. Die Vermessung erfolgte in Wasser nach 
2—5 Minuten lungcr Behandlung von entfettetem Alkoholmaterial in er­
wärmter 10rfi iger Kalilauge.

F u n (I u t r i x
Färbung lebender Tiere: Sehr ähnlich der des ungeflügelten viviparen 

Weibchens. Wachsbestäubung am ganzen Körper, ausgenommen die 
Siphonen und die Caucla. Farbeindruck der einzelnen Fühlerpartien je 
nach der Intensität der Wachsbestänbung wechselnd, z. ß. Glied 1 und II 
dunkel olivgrün, die busalen drei Viertel von Glied III olivgrün, der rest­
liche Fühler grau. Kostrum olivgrün mit 2 grauen Binden, die 2 distalen 
(Bieder schwärzlich. Coxen und Trochanteren tief mattschwurz. Femur 1 
und die basalen zwei Drittel der Tibien I — III ockerbraun bis olivgrün. 
Knie*. Schenkel II und III, der Rest der Tibien und die Tarsen schwarz. 
Auch die Beine leicht mit weißen Staubkörnchen besetzt. Siphonen, Caucla. 
untere Alterklappe und die Genitalplatte mattschwarz. Junglarven blaß 
ockerolivgrün, leicht weiß bestäubt. Ältere L a r v e n  in der Färbung 
ähnlich den erwachsenen Tieren, Abdomen ventral heller grün: Siphonen 
schwarz, basal manchmal hell; Caucla und Beine heller grün als der 
Kücken.

Sklerotisierung (nach mazerierten Exemplaren): In der Ausdehnung 
ähnlich wie beim ungeflügelten viviparen Weibchen, in der Intensität all­
gemein kräftiger als bei diesem, daher, wie in solchen Fällen üblich, auch 
etwas ausgedehnter. Am Kronotum links und rechts je ein großes Sklerit. 
dem höchstens am Rand einzelne mehr oder weniger isolierte Schollen an- 
liegen oder anhängen. Schollen des Mesonotum unregelmäßig stärker auf­
gelöst und in der Kegel höchstens die Hälfte der Kückenoberfläche des 
Segmentes bedeckend. Ein in Schollen aufgelöstes, verhältnismäßig zartes 
Querband auch am III. Brustabschnitt. Skierotisierte Querbänder finden 
sich ferner am VIII. und \ 11. I linterleibssegment. Reslflecke eines Bandes 
am \ I. Segment. Besonders kräftig skierotisiert erscheinen weiters die- 
Fühler. Beine und Siphonen über ihre ganze Länge hin. Die Schenkel I 
bis III sind im mikroskopischen Präparat gleichmäßig dunkel, die I ibien 
in der Mitte nur wenig heller als an ihren basalem und distalen Enden, 
die Fühlcrglicdcr III — V sind durchgehend gleichmäßig intensiv skiero­
tisiert. Die Kutikula des Kopfes ist unregelmäßig zart gefältelt, die* der 
Fühlerglieder I und II glatt. Die Fühlcrgliecler III V sind in der üblichen
<)Si
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Weise geschuppt, die Kutikiiiu der Siphonen ist in ihrer ganzen Länge 
gleichm äßig fein cpier geringelt oder geschuppt.

Morphologie: Die wesentlichsten Unterscheidungsmerkmale gegenüber 
dem ungeflügelten viviparcn Weibchen sind neben der intensiveren Skle- 
rotisierung die relativ kürzeren Kühler und die kurze Geißel, die die Basis 
nur wenig an Länge übertrifft. Körperform oval. Länge KW)— 2‘06 mm.

Abi). I. Cecidien von Aphis commensalis Stroyan an Rhamnus cathariica. Leg. I. Juni 1960 Naglern (N.-O.). Phot. Dr. (). Böhm.
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Marginultuberkel um I. Thorax- sowie um 1. und VII. Abdominalseg­
ment vorhanden, besonders die des 1. Abdominalsegmentes, meist über 
auch die anderen kleiner und zurter uls beim ungeflügelten vivipuren 
Weibiben. Accessorisehe Murginultuberkel wurden gelegentlieh, auch 
usymmetriseh. um 11. oder um IV. Abdominulsegment gefunden. Mittel­
brustgabel wie beim ungeflügelten vivipuren Weibehen, der busule Zinken- 
ubstnnd betrügt jedoch mehr uls 1 Z\ der Länge des Abstundes zwischen 
den Fühlerbusen. KopfproTil sinusförmig, der Mittelhöcker überrugt die 
seitlichen Höcker geringfügig. Kühler stets eindeutig 5glicdrig. 0*55—0*67 
(M — 0*65) mm lung, 0*52—0'40 der Körperlünge; Processus tcrminulis t'K) 
bis 1*55 mal so lung wie die Busis des letzten Fühlergliedcs. 0*4-7 —0*64 
(M 0*52) der Länge von (ilied III und 0'92—1 26mul lung wie 
Cdied IV; Basis des V. Fühlergliedcs 0*54—0*52 der Länge \on (Mied III 
und 076—100 der Länge von Glied IV; Glied IV 0**59 — 0*57 der Länge 
\on (ilied III. Sekundäre Hhinurien 0. Dus Bostrum erreicht gerade den 
llintcrrund der Mittelhüften. Letztes Büsselglied in der l’orm beim 
ungiTliigelten vivipuren Weibchen, ungefähr doppelt so lung wie an der 
Basis breit. 1*21 — 1 *42 mul lung wie dus 2. Glied der I lintertarsen. 
Siphoncn zylindrisch oder gegen dus distale Ende zu schwach konisch; ihr 
Durchmesser in der Mitte gleich oder sehr wenig schlanker uls der Durch­
messer des busulen Endes der Hinterschienen; Plansche wie beim ge­
flügelten vivipuren Weibchen beschrieben: 0*12—0*1*5 mm lang. 0 062—0*07” 
der Körperlänge. 109—1 "54 mal so lung wie das IV. Fühlerglied. 1*21 —1*40 
(M = 1*28) mal so lang wie das letzte Rüsselglied und 0*74—0*91 (M = 0 H0) 
der Länge des Abstandes zwischen den Fühlerbasen. Cauda in Form und 
Struktur wie beim ungeflügelten viviparen Weibiben. 0*10—0*12 nun lang. 
0*81 —1*01 mal so lang wie die Siphonen.

Chaetotaxie: Die Behaarung entspricht im wesentlichen dem beim un- 
geflügelten viviparen Weibchen beschriebenen Typus. Das auffälligste 
Lnterscheidungsmerkmal gegenüber diesem ist das beinahe regelmäßige 
Fehlen des äußeren Stirnhaarpaares; wenn es ausnahmsweise vorhanden 
ist. ist es nur relativ zart ausgebildet (Länge z. B. 29g bei FHIO mm Kör­
perlänge und 47g Länge der benachbarten inneren Frontalhaare). Innere 
I* rontalhaare *5*5—47g. 1*52—219 mal so lang wie der Durchmesser des
III. Fühlergliedes. Längste Haare des 111. Fühlergliedes 0*91 — 1*26 mal so 
lang wie der Durchmesser dieses Gliedes. Zahl der marginalen H a a r e  des 
Abdomens, sehr oft asymmetrisch, mit Segment I beginnend; 1: 2 oder I 
(in 927r der untersuchten Fälle 2): 2 oder I (in HV/r der Fälle 2): 2 oder 1 
(in 85r/r der fälle 2): I: I: 1. Ein öfter wiederkehrender Ivpus der 
Rückenbehaarung des Abdomens bei verhältnismäßig eindeutiger I K l a r ­
stellung durch purallele Anordnung der Huarreihen \on I -VIII lautet: 
Spinulhuure symmetrisch an I und V — VIII. Plcuralhaarc s\minetrisch an 
I - IV Mit den Marginulhuarcn dieses Exemplures (scmmctrisch 1. 2. 2. 2. 
1. I. I) ergeben sich folgende llaarzahlcn für die Segmente I VIII
100
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6, 6, 6, 6, 4. 4, 4, 2. VIII. ubdominules Tergit mit 2 (ausnahmsweist* mH ’S) 
Haaren, diese 51—66 (M = 61) p. 2‘52—5'05 (M= 2'77) mal so lang wie der 
Durclimesser des III. Fühlergliedes and 0‘49 0'67 der Länge der Canda. 
Längste meilbure ventrale Haare 54 48 (M = 45) p. Die Maare der Geni- 
talplatte waren bei rund ein Drittel der untersuchten Exemplare über 
das ganze Sklerit mehr oder weniger gleichmällig \erleilt. ihre Zahl be­
trag dann 17 —25. Bei den restlichen Tieren fanden sich am llintcrnmd 
9—15, auf der Scheibe 5—9 Maare. Canda mit 4 ~ Maaren. Krslc Tarsen-
glicder stets mit 5. 2. 2 Maaren. Behaarung des letzten Biissclglicdcs. Sub- 
inarginalhaare am V. und VI. Abdominalscgment. Zahl und Anordnung 
der spinalen und pleuralen Maure des Abdomens und Länge der Krallen­
borsten wie beim nngcfliigeltcn viviparen Weibchen.

IJ n g e I I ii g e I t e s v i v i p a r e s W e i h c h e n
Färbung lebender Tiere: Abgerieben dunkel olivgrün bis schwärzlich- 

grau, schwärzlich murmoriert. Oliv- bis schwärzlichgriine Farbtöne be­
sonders am Körperrand. Buiicli dunkelgrün. Am ganzen Körper xerluiltnis- 
inäfiig stark mehlig weil! bestäubt, dadurch bei oberflächlicher Betrachtung 
meist silber- bis mittelgruu erscheinend. Fühler durchgehend olivgrün bis 
olivbruuu. Glied I und II und das letzte Fühlerglied etwas dunkler, mehlig 
bestäubt. Beine relativ hell, ockerbraun. Knie*, distales Drittel der Tibien 
I und II. distales Viertel bis Fünftel der Tibien III und Tarsen schwarz. 
Siphoncn dunkel- bis schwarzgrün oder schwarz, im ersteren Fall häufig 
distal dunkler als basal. Canda schwarz, basal heller (dunkelgrün), lutere 
Afterklappe und Genitalplatte schwärzlich. Junge Lar xe n grün oder 
grau.

Sklerotisierung (nach mazerierten Fxemplaren): Mehr oder weniger 
gleiehmäRig ausgebildet am Kopf und Rüssel, an den Fühlern. Beinen. 
Siphonen und an der distalen Hälfte der Canda. an der unteren After­
klappe und der Genitalplatte. Etwas heller erscheinen im mikroskopischen 
Präparat die basale Hälfte des III. Fühlergliedes. das basale Viertel von 
Femur Ml. der mittlere Abschnitt der Tibien und der basale Teil des 
Rostrum. Mehr oder weniger in Schollen aufgedöste symmetrisch angeord­
nete zarte Sklcrite unterschiedlicher Ausdehnung am Pro- oder am Pro- 
und Mesonolum. blasse schmale“ Querbänelcr VIII. oder am \ 111. und 
VII, selten zusätzlich VI. Abdominaltergit: die des \ II. Abdominul- 
tergiies gelegentlich in einzelne Schollen aufgelöst. Innerhalb einer Popu­
lation sind die Apteren der der Fundatrix folgenden Generation in der 
Regel inlcnsixer skierotisiert als die der späteren Generationen. Der übrige 
Rüchen wcichhäulig. Dorsalkutikula zart wabig strukturiert. Kutikulu des 
Kopfes sehr xvenig gewellt, die der zwei ersten Fühlcrglieder glatt.

Morphologie: Körper ovul. Länge 0'95—1'85 nun. Frühjahrstiere im 
Durchschnitt gröHcr (1 '50 185. M = TfiOintn) als Spätsommer- und Herbst­
tiere (0'95 -F64. M = l'25 mm). Die Marginaltuberkel entsprechen
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Größe, Form und Anordnung den Anguben von 8 t r o y u n, Sc h u p o -  
h c h n i k o w und M u in o n ( o w u, ihre Höhe betrügt etwu zwei Drittel 
der Länge der benuchburten Murginulhaure. Frühjuhrsticre gelegentlich 
und oft asymmetrisch mit uccessorischcn Murginultuberkelii um II.. sehr 
selten um III. Abdominulsegment. M ittelbrustgubel geteilt zweizinkig, der 
busule Zinkenubstund ungefähr gleich dem Abstund zwischen den Fithler- 
busen. Fühler 0'42 0'88 mm. 0'43 €)■ '>'> der Körperlünge, bei Frühjuhrs- 
tieren 3- oder scheinbar (auch asymmetrisch) 6-. seltener (auch asymme­
trisch) funktionell Ogliedrig oder asymmetrisch scheinbar und funktionell 
Ogliedrig: bei Spätsommer- und Ilerbstticren stets eindeutig 3glietlrig. 
Scheinbar sechsgliedrige Fühler entweder mit gerudlinig breit ansitzendem 
distalem Abschnitt von Glied III oder im distalen Teil (in der Länge etwa 
zwei Fünftel von (died III ausmuchend) nuch mehr oder weniger ausge­
prägter Verdickung stumpf abgewinkelt und meist mit vermindertem 
Glietldurthmesser fortgcTührt. Verdickungen nuch zirka drei Fünftel der 
Länge mit folgender auffullend schlanker Fortsetzung von Glied III ohne 
ungcdcutete Abgliederung auch bei eindeutig 3gliedrigen Fühlern. Olic*cl- 
relutioncn bei 3glietlrigetn Fühler: Processus terminalis (t‘13) 1'61—2'99 
(M = 206) mul so lang wie die Busis des letzten Fühlergliedes. (0‘44l 
0'53—1 '20 (M = 0H2) mal so lung wie Glied III — bei Frühjahrstieren 
0'33 -0'79. bei Spätsommer- und llerbstticrcn (0‘44: 0'63) 0'87—1 '20
(&I = 0'97) und (0'88) F20—2'43 (M = 1T8) mal so lang wie Glied IV 
— bei Frühjahrstieren L20—L88. bei Spätsommer- und llerbstticrcn (0'88: 
t'37) t'91—2'43 (M = 2'00) —. Basis des letzten Fühlergliedes 0'28—0'63 
(M = 0'40) der Länge von Glied III — bei Frühjahrstieren 0'28—0'40. bei 
Spätsommer und llerbsttieren 0‘34—0'63 (M = 0‘46) — und 0‘64—L42 
(M = 0'83) mal so lang wie Glied IV bei Frühjahrstieren 0'64—0'93 
(M = 0'72). bei Spätsommer- und llerbsttieren 0'73—L42 (VI = 0'97) —.
IV. Cilied 0 >4 -034 der Länge \on Cilied III. Gliedrelationen bei 6glieclri- 

100 37 68 (3t+83)gemfühler: ^   ̂ Fühlerglied III immer ohne Rhinarien.
Letzte** Biisselglied 106 1'43 mal so lang wie das 2. Glied der llinter-
tarsen. Siphonen 006 013 mm. 0067—0 086 der Körperlänge. 0'90—1'37 mul so lang wie das IN. Fühlcrglied. 0‘80 t'47 mul so lang wie das letzte Rüsselglied — bei Friihjahrstieren (0'94) 1 '22—1 '47 (M = 1 '33). bei Spät­
sommer- und llerbsttieren 0'80—1'29 — und 0'48—0'89 (\f = 0'63) der Länge des Abstandes zwischen den Fühlerbasen. Gauda 006—0* 13 mm. 0'83- 104 
mal so lang wie* die Siphonen. um ein Drittel bis ein Vierte*! länger uls 
breit. Weitere wesentliche gestallliche Kigensehaftcn. wie Kopfprofil, schuppige Skulpturicriing der distalen Fühlerglieder. Längt* des Bostrum. 
Form des letzten Rüsselgliedes. Form. Dicke und Skulpturierung der Sipho­
nen und Form und Skulpturierung der Gaiidu entsprechen den Angaben der zitierten Autoren.
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Chuetotuxic: Die Anordnung der Iluare um Kopf entspricht der Be­
schreibung bei S t r o y u n ;  einzelne Scheitelhunre gelegentlich asymme­
trisch vermehrt oder reduziert. Innere Krontullmure 2H 60 (M 47) p. 
t’80—2’91 mul so lang wie der Durchmesser des III. Kiihlergliedcs bei 
Krüh jahrstieren L80—271 (M = 2'19), bei Spätsommer- und I lerbsltieren 
2'00—2‘91 (M = 2,(57) äullere Krontullmare 12—16 (M — 41) p. Längste 
lluure des III. Kiihlergliedes LOO —170 mul so hing wie der Durchmesser 
dieses (Gliedes. Letztes Biisselglied mit einem busulen lluurpuur. Ilnnrlängc 
zirku 10—11 p. und 1 upikulen Iluurpuurcn. Länge der längsten (luternlen) 
lluure zirka 11--40 p. Zahl der murginulen lluure des Abdomens, sehr oft 
asymmetrisch, mit Segment I beginnend: t: I oder 2 (bei Krühjuhrstieren 
in 8V1% der untersuchten Külle 2. bei Spätsommer- und I lerbsltieren in 
68% der untersuchten Külle I): I oder 2 (bei Krüh juhrstieren in 19%. bei 
Spätsommer- und Herbsttieren in 76% der untersuchten Kälte I): I oder 
2 (1) (bei Krühjuhrstieren in 67% der untersuchten Külle 2. bei Spät­
sommer- und Herbsttieren in 80% der Külle I. 1 fanden sich in einem Kuli 
asymmetrisch gegenüber 2 bei einem Krühjuhrstier): 1: 1: I. An den Seg­
menten V und VI finden sich unterhalb der durch die Stigmen gebildeten 
Seitenrundlinie regelmäßig 1. seltener 2 (1) submurginul gestellte Iluare 
von der Länge der Murginulhuure. durch ihre Länge von den wesentlich 
kürzeren ventrulen Haaren deutlich unterschieden. Die spinulen und 
pleuralen lluure der Abdominulsegmente I — IV sind häuHg schwer deter­
minierbar. Meist vergrüilert sich der Abstand spinal inserierter Haare des 
gleichen Segmentes voneinander gegen das IV. Segment zu. Die Spinal­
haare des V. Segmentes liegen wieder nahe beisammen. Ihre Abstände er­
weitern sich, individuell mehr oder weniger kontinuierlich, gegen das 
VIII. Segment hin. Die Rückenhaare der Segmente V—VIII sind in der 
Mehrzuhl der Külle eindeutiger uls Spinalhaare anzusprechen als die der 
Segmente I — IV. Manche Lxemplare mit mehr paralleler Anordnung der 
Vorderrückenhaure deuten bei Bestimmung derselben als Pleuralhuure auf 
eine Reduktion der Spinalhaare I—IV. bei Exemplaren mit nach vorne 
konvergierender Anordnung der Riickenliuare finden sich gelegentlich, 
meist asymmetrisch, einzelne (manchmal uueh verdoppelte) nccessorische 
Pleurulhuure im Bereich der Segmente I —II oder, seltener, uccessorische 
Spinulhaare im Bereich der Segmente III —IV. Nur sehr selten wurde bei 
puralleier Anordnung der Huurreihen der (¿rundtypus mit Pleuralhauren 
auf der Höhe der Rückenwölbung in gleichem Abstund von den Spinal- 
huaren wie diese untereinander entfernt z. B. in folgender Komi reulisiert 
gefunden (Segm. I —VIII): Sp 2 und IM 2. PI 2. PI 2. PI 2. Sp 2 und PI 2. 
Sp 2. Sp 2. Sp 2. Die von S t r o y u n  als typisch angesehene llaarzuhl 
von 6 je Segment wird nach der vorliegenden Auffassung nicht mit Pleural- 
liuurcn. die den Marginalhauren ..ungenähert" sind, erreicht, sondern im 
Kalle einer Verdopplung der Marginalhuure durch ziemlich regelmäßigen 
Ausfall entweder der Pleural- oder der Spinalhuare. im Kalle einzeln vor­
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kommender Murginulhuure durch nccessorische Spinal- oder Pleurulhuure 
auf der Höhe der Rückenwölbung. VIII. ahdominulcs Tergit mit 2 lluuren. 
diese 42—6H (M = 5H) p, 276—V56 mul so lang wie der Durchmesser des
III. Fühlergliedes hei Frühjuhrstieren 276—V24. hei SpütsomimT- und 
ilerhsttieren 2‘64~776 (M = V21) — und 0’46- 076 der Hünge der C'uudti 
— hei Frühjuhrstieren 0‘46 —070 (M = 0’V5) hei Spätsommer- und llerhst- 
tieren 071—076 I.ängste mcRhure ventrule Iluure 21-T i p. Genitul- 
plutte am Hinterrund mit 6— IT uuf der Sdieihe mit 2 -4 (1) lluuren. Bei 
Frühjulirstieren fundeu sich um Hinterrund 8 —11. meist 10--11. auf der 
Scheibe 2 -4  (1). 2 ungefähr so häufig wie 1 und 4 zusuminen: hei Spät­
sommer- und Ilerhsttieren wurden um Hmtcrrund 6—12. meist N 12. uuf 
der Sdieihe meist 2. selten 1 Iluure gezählt, ('uudu hei l,’riihjuhrstieren 
mit 4- 7. hei Spätsommer- und Ilerhsttieren mit 4. ausnahmsweise mit 
*5 Hu&ren. Erste Tarsenglicder hei Krtlhjuhrstieren mit 1. 2. 2. selten 
(asymmetrisch) mit \  1, 2. hei Spätsommer- und Ilerhsttieren stets mit 
1. 2. 2 lluuren. Krullenhorsten so lang wie die Innenkunte der Krullen.

Ci e f 1 li g e I t e s v i v i p u r e s We i b c h e n
Kärhung lebender Tiere: Kopf und Brust schwarz glänzend: Abdomen 

dorsul dunkel olivgrün; schwärzlich, schwarzgriin und mundimul (relutiv 
hell) olivockerbraun gcfledct. manchmal mit zwei schwärzlichen l.ängs- 
hinden. vielfach sehr fein weiR bestäubt, ßaudi mutt olivgrün, meist 
dunkel marmoriert, gelegentlidi mit zwei muttsdiwärzlichen l.ängsstreifen. 
weill oder hellgrau bereift bis sehr fein mehlig bestäubt. Kühler durdi- 
gchend sdiwarzbraun bis sdiwarz. Rostrum blaR mit hellgrüner Quer­
binde. 2 distale Glieder braunschwarz. Beine in ihren hellen feilen ocker- 
bis olivhraun. distales Drittel von Femur II und distale zwei Drittel von 
Femur III sdiwarzbraun bis schwarz. Knie. Tibienspitzen und Tarsen 
schwarz glänzend. Siphonen sdiwarz. distal gelegentlidi auch schwarz- 
grün. C'auda distal in zwei Drittel ihrer Länge schwarz, hnsul olivgrün, 
oder audi durchgehend sdiwarz. N y m p h e n  um ganzen Körper weiR 
bereift bis bestäubt, am Rücken mit in Reihen angeordneten Wachsnethen: 
Kopf und Brust mittel bis blaR olivgrün, heller uls der dunkelgrüne 
Hinterleib: Bauch grün. Flügelscheiden gruu. die Beine und die Igliedrigen 
Fühler blaR olivgrün bis hellgrau, die Fühler distal vom Ende des
IV. Gliedes an grau. Siphonen graugrün bis schwurzgruu. ( uudu an der 
Sp itze schwurzgruu. busal grün.

Sklerntisierung (mich mazerierten Exenipluren): Ähnlich wie beim un- 
geflügelten vivipuren Weibchen. Thorax wie bei Alaten üblich. Fühler in 
ihrer ganzen Länge gleich intensiv skierotisiert. Femur I erscheint im 
mikroskopischen Präparat heller als II und III. Die marginalen Haare 
der Abdominalsegmente I —V stehen uuf kleinen Skleriten. Geschlossene 
skierotisierte Querbunder finden sich auf den Segmenten VII und VIII. 
Bei Exemplaren mit vollkommen weidihäutigcni Rücken ist das skleroti-
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sierte Querbund <lt*s VI. Segmentes in der Regel Schollen aufgelöst; 
stärker sklerotisiertc Tiere, die am Mücken mehr oder weniger deiilliclie in Schollen aufgelöste QtiCTspungen trugen, besitzen auch am VI. Segment ein zusammenhängendes. iiher den ganzen Macken reichendes Kund. Die 
Kiitikulu des Kopfes und des I. Kühlcrglicdes ist glatt oder durch einige 
imrcgelmüMige. kleine und /arte halten schwach gewellt. Am II. l iihler- 
glied eine /.arte, sehr zerstreute Schuppung. Kiitikulu der Siphoneu aui der 
gun/en I,ringe zart schuppig bis ringelig (|iiergestreift. diese Querstreifen 
bei Sciiuppung basul etwas länger, in beiden Tüllen der Kegel dort 
dichter gestellt als distal.

Morphologie: Länge 176 172 (M 17N) mm. in der (.rolle wesent­
lich weniger variubel als die über einen viel längeren /.eilraum hin ent­
stehenden ungeflügclten viviparen Weibdien. Marginaltuberkel wie beim 
ungefliigelten viviparen Weibdien, dodi reichlidier mit accessorisdien 
Murginultuberkeln, die bei der uluten Torrn, meist asymmetrisch II. 
und, häunger als bei den uptereu viviparen Weibdien, am III. Abdominal­
segment — auch unabhängig vom Vorkommen am II. Abdomiualsegmenl 
— gefunden werden. Kopfprofil sinusförmig, der T rontahx ellus die seit- 
lidien Höcker um seine Dicke überrugend. Kühler 0 70 0‘‘)t mm. (V46 -077 
der Körperlänge, meist >- oder, uudi asymmetrisch, scheinbar hgliedrig. 
seltener, auch nsymmetrisdi. funktionell bgliedrig. Scheinbar 6gliedrigc 
Fühler wie beim ungefliigelten vivipuren Weibchen uusgebildet. Glied- 
relutionen bei »glicdrigem Kühler: Processus terminalis 176—2'49
(M = 2‘04) mal so lang wie die Basis des letzten Kühlergliedes. 0'6I—071 
(0'91) (M = 0'68) der Länge von (Mied III und 1'21 1 '*> 1 (M — 1'46) mal
so lang wie Glied IV: Basis des letzten Kühlergliedes 0'29 0 % (M = 074) 
der Länge von Glied III und 0'64—OHO der Länge von (Mied l\ : Glied H 
0‘42—070 der Länge von Glied III. Gliedrelntioneu bei 6gliedrigem 
Kühler: Processus terminulis 171—2'1> (M — L96) mal so lang wie die 
Basis des letzten Kühlergliedes. 0'94--K22 mul so lang wie Glied III. 
K47—1'84 mal so lang wie (Mied IV und 1'46—179 mal so hing wie 
Glied V; Basis des letzten Fühlergliedes 0‘44—0'64 der Länge von Glied III. 
077—0-90l der Länge von Glied IV und 0’6H—O'N? der Länge von (Mied V: 
Glied V 0'65—077 der I^nge von Glied III und 0'9H— H9 mul so lung wie 
Glied IV. Glied IV 074—072 (M = 0'66) der Länge \on (Mied III. Sekun­
däre Rhinarien bei “Jgliedrigem Kühler an Glied III 7 10 (häufig H). an
Glied IV 0—1 (meist 0): bei hgliedrigem Kühler an (Mied III 4—" 
(meist ?). an (Mied IV 0—̂ (meist I) und an Glied V 0. Das Rostrum reicht 
bis zur Mitte, häufig uueh bis zum llinterrand der Mittelhüften. Letztes 
Rüsselglied in der Form wie beim ungefliigelten viviparen Weibchen. 
K22—L46 mal so lang wie das 2. (Mied der Ilintertarsen. Siphonen zylin­
drisch. gelegentlich am distalen Kode schwach verjüngt: am lebenden Tier 
meist parallel gestellt und dadurch bei leicht schräg nach uuswärts ge­
richteter Basis etwas nach innen gebogen wirkend: mnnchmul auch basal
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etwus eiiißezoßen; /.irku 27—“57 p dick, das ist etwa 1 V« des 
Durchmessers der I linterschiencn in der Mitte; Flunsche häutiß. weniß 
ubßesetzt. weniß erhüben und weniß uuffülliß; 0‘09—<)' 12 in in lunß. 
0'05H 0’072 der Kürperläiißc. O'ftH - O’HH (fOO) (M = (VB2) der Hünße des
IV. Fühlerßliedes. 0'92 F20 mul so lunß wie dus letzte Hiisselßlied und
0’62--0‘Hl der l.üiiße des Abstundes zwischen den Fühlerbusen. Cuudu in 
(iestull und SkuI|>turierutiß ühulieli der des unßefliißelten vivipuren Weib­
chens, relativ kurz, keßelförmiß. distul nbßerundet; der basule Dtirch- 
lnesser ein Siebentel bis ein Aehtel kleiner als die l.iinße der ('auda. in 
der distalen Hälfte (basal zu etwas wenißer weit als beim unßefliißelten 
vivipuren Weibehen), dorso-ventral betrachtet, mit feinen Dörnchen dicht 
besetzt; diese Dörnchen ßcßen die busule Hälfte der ('uiidu zu kürzer und 
schütterer; 0‘09 ()‘l() mm. 0’77 - f i t  mul so lunß wie die Siphoncn.

Chaetotnxie: Die Behuuruiiß entspricht im wesentlichen dem beim un- 
ßcflüßelten vivi|)aren Weibchen beschriebenen Typus. Innere Frontulliaure 
51—60 p. r2‘) - 2‘T5 mal so lanß wie der Durchmesser des III. Fiihler- 
ßliedes; ändere ITontalhaare 28—45 |i. I.änßste Haare des III. I'iihler- 
ßliedes 0\S5 F40 (M = 1 *04-) mal so lunß wie der Durchmesser dieses
(»licdes. Zahl der murßinulen lluare des Abdomens, sehr oft asymmetrisch, 
mit Seßinent I bcßinnend: I; 2 oder 1. selten 5 oder 4 (in OB'/r der unter­
suchten Fülle 2): 2 oder I (in 77r/r der untersuchten Fälle 2): 2 oder 1 (in 
Y>r/r der Fälle 2): I (ausnahmsweise 2): t: t. Hückcnbchaurunß des Abdo­
mens in einem speziellen Fall verhältnismälliß eindeutißer lluurstollunß 
Je 1 .Spinulhaar links an I — VIII. rechts an I. V—VIII; je 1 Pleurulhaar 
links an II. rechts an I—IV. Mit den Mnrpinalhnarcn dieses Fxemplares 
(symmetrisch I. 2. 2. 2. 1. I. 1) erßeben sich folßende Haurzahlen für die1 
Seßmente I—V III: 5. 7. 6. 6. 4. 4. 4. 2. V III. abdominales Tergit stets mit 
2 Haaren, diese 57—74 (M = 65) p. 2‘57—V22 mal so lanß wie der Durch­
messer des III. Fühlerßliedes und 0'57—0‘85 (M = 0'68) der Fange der 
( auda. längste meilbare ventrale Haare 40—55 (M = 44) u. (ienitulplutte 
am Hinterrand mit (8) 10—15 (meist 12). auf der Scheibe mit 47 (meist 6) 
Haaren. Catidu mit 5—5. in der Reßcl mit 4 Haaren. Frste Tarsenglieder 
mit 5. 2. 2. manchmal (asymmetrisch) mit 5. 5. 2 Haaren. Krullenborsten 
die Spitze der krallen erreichend oder weniß überraßend. Behaaruiiß des 
letzten Rüsselgliedcs. Zuhl und Anordnuiiß der spinalen und pleuralen 
Haare des Abdomens und Submarginnlhuure um V. und VI. Abdotninul- 
seßment wie beim unßeflüßelten vivipuren Weibchen.

O vi p u r e s  We i b c h e n
Färbiuiß lebender Tiere: Abßerieben ßriin bis schwarzßrün. dunkle 

Fxemplare mit der Wachsbedeckunß oft schwärzlich-violett wirkend. Beine 
blaß ockerbraun. Siphoncn und Cauda blaß ockerbraun bis ßriin. Am 
ßanzen Körper stark weiß bestaubt, manchmal fast ßoekiß bewachst. Im
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Übrigen ähnlich dem im geflügelten vivipuren Weihehen. Die I u r v p n  
blull ockergelb bis -braun.

Sklerotisierung (nueb ina/erierlen Fxemplurcn): Ähnlich wie beim un- 
geflügelten vivipuren Weibchen, doch weniger intensiv; die Tiere daher 
sehr zart. Regelmäßig etwas heller erscheinen im mikroskopischen Prä- 
purat Femur I. das basale ein Viertel bis ein Fünftel der Schenkel II und 
III, der mittlere Abschnitt der Schienen, die basalen zwei Drittel bis vier 
Fünftel des III. Fühlorgliedes und die Geißel mit Ausnahme* der Spitze*. 
Am Mostrum sind nur die zwei letzten (Mieder intensiver sklerotisiert. 
Nur clus Pronoliim weist Spuren von zweiflüchig nusgehreiteten. mehr 
oder weniger in Schollen aufgelösten Skleriten auf. Kutiknla ele*s Kopfes 
und der zwei ersten l'iihlerglieder wie beim iiiigeflügeltcn vivipuren Weib­
chen. die der Fiihlerglieder III V und der Siphonen wie* bei der l'iinda- 
trix beschrieben.

Morphologie: Körper länglich oval. I.üngc 106 l">2 mm. Mnrginul-
tuberkel am I. Thnrux- sowie am I. und VII. Abdnminalsegmcnt vor­
handen. besonders die des Abdomens klein, ihr Durchmesser an der Basis 
ungefähr gleich dem der Stigmenporen, ihre Höhe zirka ein Viertel der 
Länge der benachbarten Marginalhaare. Mittelbruslgabel ähnlich wie beim 
ungeflügclten vivipuren Weibchen. Knpfprnfil sinusförmig, der relativ 
breite Mittelhöcker die seitlichen Höcker etwas überragend. Fühler stets 
eindeutig igliedrig. 0‘47—0'64 mm lang. tr>0 der Körperlänge: Pro­
cessus terminulis 2‘02—2"50 mal so lang wie die Basis des letzten Füliler- 
gliedes. 0'84—F08 mal so lang wie (Mied III und F74 2'24 mal so lang 
wie Glied IV: Basis des V. Fiihlcrgliedes 0'% —0'52 der l änge von (Mied III 
und 0 * 7 —0'91 der Fänge von Glied IV (Mied IV 0'46 0‘»8 der Iäinge 
von (Mied III. Sekundäre Rhinurien 0. Das Hostriim erreicht den Vorder­
rand der Hintcrliiiften. Letztes Rüsselglied in Form und Proportionen 
wie beim ungeflügelten viviparen Weibchen. F07— F69 mul so lang wie 
das 2. Glied der Hintertarsen. Siphonen zylindrisch oder schwach konisch. 
F9—2‘4 mal so lang wie ihr Durchmesser in der Mitte. Flansche häutig, 
sehr zart und vvoriig auffällig: 0'06—0‘09 mm lung. O'PiO—0'07l der Kürper­
länge. 0'79—107 mul so lang wie das IV. Fühlerglied. 0’64 —105 mul so 
lang wie dus letzte Rüsselglied und 0'46—0'6> der Länge des Abstandes 
zwischen den Fühlerbasen. Der busulc Durchmesser der ( audu ist gleich 
ihrer Länge oder bis zu ein Sechstel kürzer, ihre Seiten sind gerade, gegen 
das distale Knde zu konvergierend: dieses breit abgerundet: bei dorso- 
vcntraler Sicht distal über ein Drittel bis ein Halb ihrer Länge hin mit 
feinen Dörnchen besetzt, läinge der Cuuda 0'066—008> mm, diese 
0'R9— 1T7 mul so lung wie die Siphonen. Hinterschienen relativ wenig 
verdickt. 8’9—IF 6 mal so lang wie ihr Durchmesser an der breitesten 
Stelle, mit (1) 6—26 Sensorien. die im basalen Teil etwus über die Hälfte 
der Schienenlünge hinaus unregelmäßig verteilt sind: im Kxtremfall ist 
nur dus distale Drittel der Tihicn frei von Sensorien.

107

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



(huelotuxie: Allgemeiner Behuurungstypus wie .beim ungcfliigcltcu
xivipumi Weibchen. Innere Frontulhuure 29-50 p, 174 -2‘94 mul so laug 
wie der Durchmesser des III. Fühlergliedes; ändere Frontulhuure 29 59 p. 
I,ängste lluure des III. Fühlergliedes 1'06— F55 mul so lung wie der Diirch- 
messer dieses Gliedes. Zuld der murginulcn lluure des Abdomens. sehr 
oft asymmetrisch. mit Segment I beginnend: I; I oder 2 (in 50% der unter- 
snehten Fülle I): 1 «»der 2 (in 71% der Fülle 1); I oder 2 (in "0% der unter­
suchten l'nlle 1): I (selten 0): I: I. Bei einer grüllcrcn Anzahl untersuchter 
Tiere runden sich pro Segment 2 Spinulhuure. die Pleurulhuure fehlten 
dagegen vollkommen. Bilekeuhehuurung sonst wie beim ungelliigclteii 
vivipuren Weibdien beschrieben. Die beiden lluure des VIII. Abdominul- 
tergites "2 (i7 p. V(Ki 4'12 mul so lung wie der Durcbmesser des III. Filli- 
lergliedes und 0'65-0'90 der l.änge der Gaudu. I.ängste mellbare ventrale 
lluure 24 40 |i. Gaudu mit 4. aiisnuhmsweise mit 5 Haaren. Krste Tarsen­
glieder stets mit 5. 2. 2 Haaren. Behuurung des Kopfes. des letzten Hiissel- 
gliedes. Subinurginulhuure um V. und VI. Abdominulscgmcnt und l.änge 
der Krullenborsten wie beim ungefliigeltcn vivipuren Weibchen.

Vf ä n n e h e n
Die Färbung lebender Tiere ist nicht sicher bekunnt: offenbar weicht 

sie von der der übrigen ungcfHigelten Morphen nicht wesentlich ub. Die 
Sklerotisierung mazerierter Fxemplare ist der der ungeflügelten vivipuren 
Weibdien sehr ühnlidi. Die Fühlerglieder III -V sind in ihrer ganzen l.änge 
gleidimäflig stark skierotisiert, etwas heller ersdicinen im mikroskopisdien 
Prüparut die Vordersdienkel. das basule Viertel der Hintersdienkel. 
der mittlere Abschnitt der Tibien vom Knde des basalen .Sechstel bis 
Viertel bis zum AuTung des distalen Drittel der Gesamtlänge des 
Gliedes. Die Schenkel des mittleren Beinpaures nehmen in der Intensität 
der Sklerotisierung häufig eine Mittelstellung zwischen der der Vorder- 
und der Hinterschenkel ein. Symmetrisch ungeordnete, relativ ausgedehnte, 
dodi verhältnismädig zarte Sklerite mit gelegentlich mehr oder weniger 
abgegliederten Randschollen finden sich um Pronotuni. Die lieiden Spinul- 
huare des VIII. Abdominultergites verbindet ein schmales hellbraunes 
Querbund. Der übrige Rüchen ist weichhäutig. Die kutikiilu des Kopfes, 
der ersten beiden Fühlerglieder und der Busis des III. Fiihlergliedes ist 
glatt, der übrige Teil der Fühler in der üblichen Weise geschuppt. Die 
Siphoiien sind in ihrer ganzen Fänge gleirhmäilig fein geringelt oder 
geschuppt.

Morphologie: Hngeflügelt, l.änge OHO 107 mm. Mnrginultubcrkel wie* 
l*eim ungeflügelten vivipuren Weilwhen. jedoch nuf das I. ’ThorHculsegment 
und die Abdominulsegmente I und VII beschränkt und munrhmul etwus 
kleiner. Kopfprofil annähernd gerade, der breit ansetzende Mittelhöcher 
liügelarüg vorragend. Fühler stets eindeutig 5gliedrig. 0‘4I— 0‘60 mm 
lung. 0'5I— 064 der Kürperlänge: Processus terminalis 2 00 2‘4H (M = 2'50)
108

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



mul so lung wir dir Busis drs letzten Fiihlcrglicdcs. 0 70 OHO (M 075) 
(Irr Fänge vom (ilied III und 107 2*08 (M l'N2) mul lang wir 
(»lird IV: Busis drs V. Fiihlergliedcs 0'5| 05" der l.iingc um (ilird III
und 0'70--0'92 (Irr Fänge von (ilird IV: (ilird IV 0'5(> 0'40 der Fange von 
(ilird III. Srkundürr Rhinuricn um (dicd III (0) |5 24 (M 19). um
(ilird IV (0) 1 7 (M 4). Das Boslrum reicht Bis zur liintrrrM I hilft«* der
Ilintrrliüftrn. Form d(*s letzten Rilsselgliedrs wir Bei ein liindulrix Be­
schrieben. I 12 140 mul so lang w ir das 2. (ilird dor I linlrrlarsrn.
Siphoncn mrisl zylindrisch. srlirnrr konisch. Bei z\lindrisclirr Form rlwas 
länger (ds der doppelte Durdunrssrr. Bei konisdier Form entspricht dir 
l4inge ungefähr dem doppelten Durdimrssrr in der Mille; diese Durch­
messer sind ungefähr gleich dem Durdimrssrr der I liMlrrsdiieiirM in «Irr 
Mitte: Klunsdie häutig. wenig auffällig; 0*055 0074 mm lang. 0*004 0074 
der KorpcrUingc. 0*78—1*06 mal so lang wir das IV. Fiihlcrglicd. 070 0*9" 
der Fänge des letzten Rnssclgliedcs und 047 074 der länge drs AB- 
standes zwischen den FühlerBusen. Form der Cuudu wir Beim oviparrn 
Weibchen Brsdirirbcn. 0*054—0*069 (M — 0*059) mm lang. 0*85- TI" 
(M = 0*95) mal so lung wir dir Siphonen.

(huetotuxic : Allgemeiner Bchuuningstypus wir Beim nngefliigelten
vivipuren WriBdien. Innere Frontulhuure 27--42 (M = 56) p. 1*26—I'94 
(M = rOO) mal so lung wie der Durchmesser drs III. Fiihlergliedcs: äuRerc 
l'rontulhuare 24—55 (M = 71) p. Fängstc Maure des III. Fiihlergliedcs 
0*69—BIO (M = 0'87) mul so lang wir der Durchmesser dieses (iliedes. 
Zahl der marginalen Maure des Abdomens, sehr oft usvmmetrisch. mit 
Segment I beginnend: 1: 2 oder I (in b9r/r der untersuchten h iille 2): t oder 2 
(in b9r/r der untersuchten Fälle I): I oder 2 (in 56rA der Falle I): 1: I: I. 
Wie beim Oviparen Weibchen fanden sich bei mehreren untersuchten 
Tieren pro Segment 2 Spinalhaare ohne Pleuralhaare. Biickenbehaarung 
sonst wie beim nngefliigelten viviparen Weibchen. Die Beiden Maare des 
VIII. Abdominaltergites 58—58 p. F44—2*65 mal so lang wie der Durch­
messer des III. Fiihlergliedes und 0'69—0*85 der Fänge der Cunda. längste  
meftbare ventrale Maare 26—55 p. ( auda mit 4. ausnahmsweise mit 
5 Mauren. Frste Tarsenglieder mit 5. 2. 2. manchmal mit 5. 5. 2 Maaren. 
Behuarung des Kopfes, des letzten Rüsselgliedes. Subm arginolhaare am
V. und VI. Abdominulsegment und lünge  der Krullenborsten wie beim 
nngefliigelten viviparen Weibchen.

Bi o l o g i e
Die beschriebene Art lebt von April bis Oktober monoezisch-holozyklisch 

um I^aitb des Kreuzdorns fK h a m n u * c a th a r t ic a )  als Kommensale im 
( ’ccidium von T r ic h o p n y lla  ro a lk e r i. oder sie erzeugt selbst Hlattfalten- 
oder Blottrollgallen. Bei ersteren ist das Blatt der Fänge nach einfach nach 
oben gefaltet, manchmal sind die beiden Bluttabschnitte auch ein zweites 
oder drittes Mal in der gleichen Richtung eingeschlagen. Bei den Blattroll­
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fallen ist die Bluttspreite mit rundem Querschnitt gedreht. wobei die 
lluuptudern kräftig hervortreten. Die so verbildeten Blätter verdorren 
später, beluilten dubei jedoeti eine graugrüne Färbung. Im Inneren der 
Holl- oder Kaltcngnllen findet man neben den Läusen und ihren Lxuvien 
besonders im Sommer, weniger dagegen im Herbst, klebrigen Honigtau. 
Junge Lurven der l'undatrix fand ich an ungefähr zu einem Drittel der 
Normulgrölle entfaltetem Laub noeh ohne (Veidium. ältere Larven der 
Kundatrix erzeugen au Kreuzdornlaub, das zur Hälfte bis zu zwei Drittel 
der Normulgrölle ausgebildet ist. bereits typische Blattfaltengallen (vgl. 
Tab. I Al und ( ’I). Die Blattlaus kommt an den Triebspitzen des Kreuz­
dorns nicht selten zusammen mit den zeitlich entsprechenden Morphen 
von Aphis naslurtii Kalt.. Aphis frangulue Kalt, und Aphis munimulaiu 
Oimingh. ii. URL. vor. Die sommerliche Depression, wesentlich beeinflußt 
durch die Tätigkeit der Raubinsekten (besonders Coccinelliden. 
Neiiropterenlarven und Raubwanzen), setzt in der Regel Kode Juni deut­
lich sichtbar ein. Parasiten wurden bisher nicht beobachtet. Die sommer- 
lind herbstgeborenen Apteren sind in der Regel wesentlich kleiner als die 
ungeflügeltcn vi\ ¡puren Weibchen des Krühjuhrs. (iefliigelte treten nor­
malerweise in der 2 . Muihülftc und im Juni uuf. die l'undutrix ist uuf 
die Monate April und Mai beschränkt, die .Sexualformen rinden sich im 
September und Oktober. Das Verhältnis der Männchen zu den ovipuren 
Weibchen betrug in den von mir untersuchten Kolonien ungefähr 1 : 6 . 
Zur Charakterisierung der Witterung und der phuenologischen Verhält­
nisse in den Jahren der Aufsaminhing des hier bearbeiteten Materials 
vgl. fab. 2 .

D i s k u s s i o n
Unter Berücksichtigung der Beobachtung, daß die hier beschriebene Art 

sowohl in den l’syllidengallen lebt als auch selbst das von den russischen 
Autoren erwähnte Cecidium zu erzeugen vermag, lug die Annahme der 
Synonymie von Aphis commensalis Stroyun (1952) = Aphis steinbergi 
Schaposchnikow (1952) nulie. Dieselbe wurde bestärkt durch zahlreiche 
weitere Merkmale (insbesondere Pürbung. Wachsbedeckung und Körper­
maße). in denen sich die beiden beschriebenen Arten gleichen. Auf (¡rund 
der bisher beschriebenen Körnten allein vergleichbare Morphe ist das unge­
flügelte vivipure Weibchen. Kin Vergleich der Originalbeschreibungen von 
S t r o y a n  (St) und S c h a p o s e h n i k o w (Sh) zeigt folgende Diver­
genzen auf. die in ihrer Cesamtheit durch die Beobachtungen am öster­
reichischen Material (ö.M) überbrückt erscheinen: Dorsalkutikiila völlig 
glatt (St) Kiitikula wuhig (Sh) wabig (ö.M). Das Verhältnis der 
Länge der Haare am III. Kiihlergbed zum Durchmesser dieses (Riedes 
beträgt 115 -2 45 (M 186) (St) 05 (Sh) und l'OO- 170 (ö.M). Auch 
bei anderen Beispielen werden die Differenzen in den Lüngenangaben 
zwischen dem englischen und dem russischen Autor durch die l ntersuchun-
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Abb. 2 . Aphi% commentali* Strovan. Behaarung und unterschiedlich inten­sive Sklcrotisierung: a und b geflügelte». c. d und e ungeflügcltes viviparrs Weibchen; f Fundatrix. Fülderglieder geflügelter viviparer Weibchen: g III links (abgewinkelt); h (gleiche» Tier wie g) III und IV recht» (funk­tionell 6 gliedriger Fühler); i III (busul \rrdickt): j III ((diedubteiliing ohne funktionelle Bedeutung, scheinbar bglicdrigcr Fühler); k Büsselspit/c eines ungeflügelten viviparen Weibchens. Maflangaben in Millimeter.
IM
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gen am österreichischen Material zu inindesteiis teilweise überbrückt. doch 
nahem sieh die Werte der lluurlängen des österreichischen Materials eher 
den Angaben von St r o y a  n als denen von S r h u p o s c  h n i kow.  Ks 
sei aber besonders in diesem Zusammenhang uuf die in der vorliegenden 
Untersiiehung festgestellten Untersehiedc zwischen Krühjuhrs- und llerbsl- 
tieren hingewiesen: Die Krühjuhrsticre haben z. B. eine reichlichere, doch 
kürzere Behaurung als die Spätsommer- und herbstgeboreneu Apteren. 
(Weitere Suisondimorphismen der ungeflügelten viviparen Weibchen 
wurden in der Beschreibung ausführlich dargestellt.) Das letzte Rüssel­
glied trägt 5 l’aare (St) — 2 Paare (Sh) — 5 Puare (ö.M) distaler Huare. 
( aiidalhuare meist 4 (St) 5 (Sh) bei Krühjuhrsticrcn 4 7. bei Spät­
sommer- und 1 lerbsttieren 4 (selten 5) (ü.M). Krsles Tursulglied mit 5. 5, 2 
(St) — 5. 2, 2 (Sh) 5, 2. 2 (bei frühjuhrsgeborenen apteren vivipuren 
Weibdien, bei Aluten und bei Männdien selten und meist usymmetrisdi 
5. 5. 2) (ö.M) llauren. M u m o n t o w a  besdireibt die Kühler der Apteren 
als 6gliedrig (sie spridit jedoch von einer unklaren Ausprägung der 
Gliederung zwischen III und IV). die Behuurung des Körpers noch kürzer 
als S c h a p o s c h n i k o w' und hut un der Cauda 5—6 Huare gefunden. 
Übergänge zwischen 5- und 6-Gliedrigkeit der Kühler sind ein charakteri­
stisches Merkmal der viviparen Weibchen des österreichischen Muteriuls 
und werden von S t r o y u n  für das Männchen erwähnt.

Das beschriebene österreichische Material kann meiner Meinung auch 
unter Berücksichtigung der festgestellten Variationsbreiten und Saison­
dimorphismen der ungeflügelten viviparen Weibchen nach Vergleidi mit 
der ausführlichen Beschreibung von St r o y a n  ohne Bedenken Aphis 
commensalis zugeordnet werden. (Vgl. auch Tub. 8 : die Divergenz bei den 
Mittelwerten der langen des 2 . Gliedes der Hintertarsen beruht möglicher­
weise auf einem Unterschied in der Wahl der vermessenen Strecke.) Die 
Annahme der Synonymie dieser Art zu Aphis steinbergi Schap. erscheint 
mir nach den vorausgegangenen Feststellungen ebenfalls durchaus berech­
tigt. In diesem Kall hat nach Artikel 2 1  der Internationalen Regeln für die 
Zoologische Nomenklatur (1961) der Name Aphis commensalis Stroyan 
(15. 10. 1952) Priorität vor Aphis steinbergi Schaposchnikow (1952). wobei 
uueh die faktische Priorität durch die Angabe des Dutums der Druck­
genehmigung (7. 10. 1952) in den technischen Hinweisen uuf der Rückseite 
des Titelblattes der Arb. Zool. Inst. Ak. Nauk gesichert erscheint.
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T a b e 1 1 e 1 
Ffd.Nr. Fundort

Saniineldateii1

Datum
)

AngetroffeneStadienund Morphen*) Gallentyp*

A 1 Mödling i). Wien 23. 4. I960 allere Fx. Fv F2 (Föhrenberge und Ort) 7. 6 . 1958 Apt. Ny, AI F, P3 4. 10. 1959 Apt. ov. W F
B J Wien-Muuer (Ort) IH. 10. 1959 Apt. ov. W F. R2 18. 10. 1959 Apt, ov. W, Fi F
C 1 Wien-Ober-St. Voit 8. 4. 1961 junge Fx. Fv ohne Cec.2 (Kalkklippenberge) 28. 5. 1960 Fx, Apt, Ny F. I»3 3. 6. 1961 Apt. Ny, AI F
D 1 Wien-Sdtönbrunn 23. 4. 1961 Fx. Lv, Fx F2 (Bot. (»arten) 27. 4. I960 Fx. Fv F, B3 28. 5. I960 Fx, Apt, AI F4 30. 5. 1959 Apt F3 26. 9. 1959 Apt, ov. W. M F. P
E 1 Wien 3 (Bot.. Gurten, 16. 4. 1961 Fx. Fv F2 Univ. Wien) 3. 5. 1959 Fx, Fv, Fx F. R, P3 6. 5. 1961 Fx, Fv. d. 2. Gen. R4 13. 5. 1960 Fx F5 24. 5. 1959 Apt. AI F6 11. 6. 1961 Apt. 1 Ny P7 28. 6. 1960 Apt R

8 19. 7. 1962 Apt F. R9 27. 8. 1961 Apt R
1 0 25. 9. 1962 Apt. ov. W. M R11 30. 9. 1962 ov. W R

F 1 Bisamberg (nordöstl. v. 31. 5. 1962 Apt. Ny R2 Wien. Plateau und 18. 6. 1961 Apt. Al F, R3 SW-Hang) 19. 9. 1959 Apt. ov. W. M P
(i 1 Leopoldsdorf/Fuchsen- 25. 5. 1960 Apt R2 bigl (Nö.. Marchfeld, 25. 5. 1961 Apt F. R3 Auwaldremisen) 31. 5% 1960 Apt, Ny F4 31. 5. 1960 Apt F
H 1 Marchegg (Nö.. 21. 5. 1960 Apt F2 Waldrand) 6. 6. 1959 Apt, Ny, Al F
1 Naglern (Nö., Wein­ 1. 6. 1960 Apt. Al F. Pviertel, Waldrand) 
J t Schwarzenau (Nö.. 23. 5. 1961 Fx. I.v. d. 2. Gen. F2 Waldviertel, zirka 490 ni. 6. 6. 1960 Fv. d. 2. Gen. RTeich randbewnchs)

') Vergleiche hierzu auch Tabelle 2.
*) Vorherrschend angetroffene Morphen fett gedruckt. AI ”  geflügel- Weibchen.tes vivipares Weibdien. Apt = ungeflügeltes viviparesFx = Fundatrix, Lv = Farve. M Männdien. Ny = Nymphen, ov. Wovipares Weibdien.

F *  Faltengallen. P Psyllidengallen. R = Blattrollgallen.
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Nuchtrug: Der außergewöhnlich lange und verhältnismäßig strenge Winter 1962/61 hut die im Raum von Wien und Umgebung vornuntlenen Populationen nicht stärker dezimiert als Winter mit für das (¡ebict nonnulen klimatischen Verhältnissen. Halb bis fast erwachsene l.arven der Fundutrix in 9 bis 20 mm lungcn, einfachen Blattfalten­gallen wurden am 27. April 1961 am Bisamberg (nordöstlich Wien. SW- llung) und am 1 . Mai 1 % 1  im Botanischen (¿urteil Wien-Schönbrunn gefunden. Line erwachsene Lurve vom Bisamberg hut sich im l.aboru- loriuin bei 1H bis 201 (' im Sammelgefüil am 29. April 1961 zur Imago gehäutet.
T a b e l l e  2

W it te r u n g s v e r h ä l tn i s s e 1) u n d  a p h id o p h a e n o lo g is d ie  V e rg le ic h s d a te n  
a u s  d e m  R a u m  v o n  W ie n

Lufttemperatur Niederschlagr/c desAbwei­ Durch-Jahr Monat Mittel chung sch n. Bemerkungen
1918 IV .'9 — r . 21 41 Im Frühjahr in ExtremenV 181 + T5 18 21 wechselnde WitterungVI 171 01 110 224
1919 III 76 + 27 11 81 Wurmes, vege tut ionsgün­IV i n + r i 87 111 stiges Frühjahr, niecler-V 146 oo 46 64 schlagsreicher Früh­VI 176 00 111 226 sommer; extrem trockenerVII 204 + 09 111 178 Spätsommer und HerbstVIII 18’9 + 01 104 111IX 14 4 —06 1 9X 91 -01 11 19
I960 III !'4 + 01 41 91 l'rühjahr dem Durch­IV 104 + 0'8 21 41 schnitt ungefähr entspre­V 141 —0'1 14 71 chend. normalVI 181 + 0'9 79 118
1961 III 8\S + !'«> 12 74 Sehr zeitiges FrühjahrIV 112 + 1‘6 61 116 mit starkem Temperatur­V 112 — L4 84 117 rückschlag im Mai. ver­VI 19 1 + r i 48 72 hältnismäßig kühlerVII 18 1 —ro 81 98 Soin merVIII 191 + 09 28 41
1962 III 18 -  11 14 126 Spätes Frühjuhr mitIV 111 19 64 114 kurzem NVärmeextrem zuV 126 20 12 72 Beginn der 2. April hälfte.VI 16 1 r i 21 17 kühler FrühsommerVII 18 1 L2 12 61VIII 20" 2 1 26 18IX 144 06 21 47

MNach der für Wien. Hohe NN arte. veröffentlichten Monatsübersicht derWitterung in Österreich. I lornusgegcben von der /cntralanstalt für Meteorologie und (¿eocUnamik in Wien.
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Juhr Phuenologisdie Beobachtungen
1958 Pterocomma salicia (I,.) schlüpft ul> Mitte April, doch wittcrungs- bedingt starke Dezimierung bis Kndc des Monats.Beginn des l’firsidiuustriebes Anfung April, in der Kolgezeit aber nur sehr verzögert; dus Laub Anfung Mui erst zur llülfte erwadiscn. Külte und Trockenheit hüben die I' nihjalirscnl wicklimg der Blutt- läuse stark gehemmt. Oünstigc Witterungsverhältnisse im Herbst ermögliditen dagegen reiddidie Wintereiablagen.
1959 Myzua peraicae (Sulz.): Kuudutrix. Sdilüpfbegiun Mitte März, erste ulate Kimdutrigcnien Anfang Mai. Endo des Abfluges \um Pfirsich - baum l'Jnde Mui. Kiubluge bis Knde Dezember möglich.Beginn (Uw Pfirsidiuustriebes kurz vor Mitte März.Beginn der sommerlidien Depression der Bluttluuscermchrimg*) Knde Juni.Ruhiges, gleidimäfiig mildes Herbstwetter ermöglichte sehr reich­liche Wintereiablugen.
1960 My7.ua peraicae (Sulz.): Kx. Sdilüpfbegiun zirka 5. März, erste Imu- gines zirka 8 . April. Krste ul. Kg. zirku 50. April. Knde des Abfluges vom Pfirsidibuum 51. Mui.Klwpaloaiphum padi (L): Kx. Sdilüpfbegiun zirka 5. März, erste Imuginrs zirku 2 . April. Krste upt. Kg. zirka 19. April, erste al. Kg. ca. 50. April. Herbstliche Bückfiugspitze der Oynopnren 9. und 10. Oktober, der Männchen 25. bis 26. Oktober.Knospenuufbrudi an Pfirsidi in den ersten Märztagen. An Padua avium hatte der Knospenaustrieb um 5. März Knospenlüngc erreicht. Beginn der sommerlichen Depression in der 2 . Junihälfte.Kiubluge der häufigsten heterözisch-holozyklisdien Blattlnusurten im Herbst nur schwadi bis höchstens mittelstark.
1961 My7.ua peraicae (Sulz.): Kx. Sdilüpfbegiun zirku 4. Mürz, erste Ima­gines zirka 24. März. Erste ul. Kg. zirka 15. April. Knde des Abfluges vom Pfirsidibaum 12. Mai.Rhopaloaiphum padi (K.): Kx. Sdilüpfbeginn zirka Mürz, erste Imagines zirka 23. März. Krste al. Kg. zirka 10. April. Knospenaufbrudi an Pfirsidi in den ersten Märztugen. An Padua avium hatte der Knospenaustrieb um " März " bis 10 mm Känge erreidit.Beginn der sommerlidien Depression Anfung Juli.Krüher herbstlidier Laubfall nach sehr zeitigem Austrieb und nach starker spätsommerlidier Trockenheit.Herbstliche Bluttlnusentwickliing durchsdinittlidi. Bei den einzelnen häufigeren hetcrözisdi-holozyklisdien Arten zum Teil stark unter- sdiiedlidi.
1962 MQ7.ua jwraicae (Sulz.): Kx. Sdilüpfbegiun zirku 20. März, erste Imagines zirka 20. April. Erste ul. Kg. zirku I. Mui. Ende des Ab­fluges vom Pfirsidibuum Anfung Juni.Rhopaloaiphum padi (L.): Kx. Sdilüpfbeginn zirku 1. April, erste Imagines zirka 20. April. Erste al. Kg. zirka 50. April. Höhepunkt der herbstlichen Vermehrung an Padua avium Mitte Oktober. Kiiospcnuustrieb bei Padua avium um 29. März 2 bis 5 mm lung. Pfirsidiknospon am 29. März noch geschlossen, um 12. April mit

*) Z. B. starker Rückgang der Individuenzahl in den Kolonien von Myzua peraicae nn l.ycium halimifolium.
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3 bis 6  mm lang durdigetriebenen Blattspitzen un Tcrminnlknospcn. Starke Dezimierung früh seliliipfcnder Kundutriccs cliireli kalte Witterung und verspäteten Knnspenuuflmich im Mär/ und Anfang April.Beginn der sommerlichen Depression Ende Juli.September kühl, Oktober durch ruhiges, gleichmäßig temperiertes Wetter für die herbstliche Blattlausentwieklung günstig.
Nuditrag: 1963. Pterocomma xalieix (L.): Kx. Sdilüpfbeginn 1 0 . bis 

1 1 . April. —  M1/7. u h  perxicae (Sulz.): i ’x. Sdilüpfbeginn um den I. April, erste Imagines 19. bis 2 0 . April. Erste al. Kg. 1 . Mui. — Ithopaloxiphuni pndi (L): Kx. Sdilüpfbeginn in den letzten Mär/tagen. erste. Imagines 17. April. Aphix fabae Seop.: Kx. Sdilüpfbeginn um den H. April., erste Imagines 2 0 . bis 21. April. Kiinspenaiifbruch an Pfirsich 5. bis 1 0 . April.
Tu b e l l e  1

M a ß e  v o n  F u n d a t r i z e n
Ixpl. Sam mel- Körper- Kühler- Länge der I-’ühlerglicder 0  K glNr. Nr.‘) länge länge III IV V III

1 K 2 1.810 660 223 96 90 + 121 2 2

2 K 2 1.700 554 164 93 85 + 105 2 2E 2 1.595 615 217 90 83+106 214 E 2 1.730 630 223 98 75 + 104 235 J 1 1.920 665 215 1 1 1 85 + 116 23
6 J 1 1.653 640 214 1 1 2 79 + 121 2 2
7 C 2 2.060 650 214 1 0 2 96 + 110 23
8 C 2 1.934 650 228 89 8 8  + 1 1 1 239 C 2 1.890 609 2 1 1 97 74+105 23

1 0 D 3 1.695 607 2 0 1 103 84+ 95 2 2

11 D 3 1.800 670 233 99 99 + 116 21

1 2 D 3 1.645 f 597 t 670 190232 95109 95+105 I
1 0 0 + 1 1 0  j 2 1

Kxpl.Nr. Sipli. Cauda Caudal-liaare ap. Rostr. glied II. Gl. H’tars. max. HaarFgl.III Haare Abd' tergit VIII
1 118 105 4 97 73 24 51
2 116 99 4 94 6 6 21 6 63 1 2 0 1 1 0 5 94 6 8 23 614 117 118 4 95 73 26 605 125 109 5 1 0 1 81 24 64
6 129 105 6 94 76 21 62
7 128 1 2 2 6 97 . 1 21 60
8 119 99 4 94 6 8 29 569 1 2 0 118 7 % 72 2 2 63

1 0 116 111 7 96 76 24 6 6

11 124 108 7 91 75 23 62
1 2 119 1 1 0 6 85 64 21 64
') Vgl. Tab. 1
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T a b e l l e  4
Ma Re un geflügelter vivipnrer Weil)Hien

Expi. Sninmel- Körper- Eiililer- 1,linge di•r Eiililerglieder 0  E'glNr. N r.1) Iti nge lünge III IV V VI III
1 E 3 1.619 883 336 142 95 K 200 252 (, 1 1.799 851 305 132 85 f  191 24

(; i 1.826 1 809 186 106 127 95 I I 59 22 11 766 281 95 90 f  179 23 14 D 3 1.303 619 200 98 79 4 127 195 D 3 1.630 748 249 105 944 176 236 C 2 1.340 694 214 99 83 4-170 21
7 C 2 1.823 830 308 131 111 + 180 26
8 ï 1.681 1 854 { 799 300291 132127 90+191 y  85 + 153 1 25
9 1 1.336 694 223 105 84+175 1910 H 2 1.330 809 276 132 90+181 2211 A 2 1.617 766 287 121 85+175 2112 A 2 1.430 681 228 100 66+170 21

n E 9 1.022 ( 479 124 63 69+140 14 1
[  468 127 63 63 + 127 15 114 E 9 937 425 106 50 65 + 110 1413 E 9 940 425 117 56 62 + 110 1416 E 9 926 415 99 53 64+106 1517 E 3 1.320 766 244 111 93 +  212 2018 E 3 1.120 564 153 75 69+184 1619 E 3 1.340 "24 212 102 80 +  211 1920 E 10 1.200 607 170 82 84+175 1821 E 10 1.200 602 f70 76 74 + 176 1822 D 3 1.644 700 213 95 86 +  197 1923 D 3 1.095 511 138 68 53+159 1724 I) 3. 1.174 608 164 83 75 +  181 16

23 A 3 1.605 1 695 \ 695 244244 112121 84+154 1 95+107 1 22
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Fortsetzung 'l'uhelle 4

Kxpl.Nr. Siph. (l'auda Caudal-haarc up. Uostr. glied II. Gl. max. Hun H tars. F’gl. 111r Haare Abd’ tergit VIII
1 132 115 4 108 83 29 672 138 127 4 98 85 26 58
3 130 117 4 98 79 I 28 \ 1 39 j 56
4 88 84 5 94 67 19 595 129 109 4 95 79 25 666 129 100 4 93 64 22 687 149 119 4 102 79 37 678 132 118 6 104 74 32 599 111 104 5 91 68 28 5710 128 119 4 87 82 28 6811 132 121 6 90 80 28 5612 118 117 7 87 63 26 5613 74 69 4 80 68 21 4214 63 60 4 73 60 17 4215 71 74 4 89 67 17 4716 63 63 4 74 63 17 4817 106 107 4 105 80 33 6618 96 80 4 91 63 20 5319 118 103 4 93 76 24 6020 83 79 4 90 66 26 6021 90 85 4 % 74 26 6022 113 118 4 100 73 26 6523 85 80 4 85 70 22 6024 98 86 4 94 65 22 5725 129 98 5 100 85 32 58

M Vgl. Tab. 1; 1 —12 Frühja hrstiere, 13—25 Spätsommer- und Herbst-tiore.
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T u b e 11 e 5
M afic  g e f lü g e l t e r  v iv ip u r c r  W e ib c h e n

Expl. Sam:mcl- Körper- Fühler- Fänge (1er Fiihlcrgl ieder 0 F ’gl.Nr. Ni länge länge III IV V VI III
1 E 5 1.630 866 319 137 91 + 196 23tp / 828 276 128 91 + 186 23 \1 ,7öU 1 832 175 126 123 97 + 186 24 |
3 E 5 1.721 / 869 ( 809 201298 109133 13095+ 184 894 190 24 i 23 }4 D 3 1.565 841 298 137 105 + 187 255 D 3 1.563 808 286 149 95 + 180 236 I 1.702 849 287 139 97 + 203 267 I 1.672 851 293 138 94+192 248 H 2 1.630 926 310 142 109 + 218 259 H 2 1.513 703 165 110 127 97 + 202 24

10 A 2 1.356 695 { 149250 106106 11285 + 170 95 + 163 j 22
11 A 2 1.445 745 234 111 85 + 212 21

max. Haareap. Haar Abd'Expl. Rhin. Rhin. (Jaudal Rostr. ii. c;i. F’gl. tergitNr. III IV Siph. Cnmla haare glied ITlars. m VIII
1 10/10 0/1 116 96 5 104 84 30 59
2 8/5 0/3 100 87 4 96 74 1 22 \ 1 21 f 74
3 7/7 1/0 109 94 4 101 72 1 27 I \ 23 f 58
4 7/8 0/0 107 102 5 105 75 24 645 9/8 0/1 101 93 4 96 66 26 626 ia/8 0/0 115 88 .3 96 75 22 637 8/6 0/0 97 100 4 105 73 23 578 8/10 0/0 117 97 4 109 85 35 649 5/5 0/1 % 85 4 99 75 21 6610 4/6 1/0 90 100 4 90 74 24 6811 5/5 o/o 98 90 4 95 76 21 61
•) Vgl. Tab. 1
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T (i I) e I 1 e 6
M aß e  o v ip a r e r  W e ib c h e n

Kxpl. Sam ine 1- Körper- Kühler- Länge der Eühlerglieder 0 K ’gl.Nr. Nr.‘) länge länge III IV V 111
1 K 3 1.200 376 160 76 68+170 162 K 3 1.384 618 186 85 75+176 18
3 V ’S 1.300 640 194 94 69 + 170 184 K 10 1.160 510 138 73 63 + 143 155 K 10 1.033 468 122 68 63 + 132 156 E 10 1.336 543 149 86 69+150 167 Ü 5 1.240 511 151 69 63+127 178 D 5 1.260 630 184 93 79+176 17

13 5 1.520 { 585 159 92 68+170 1 17555 159 74 66+137 \10 D 'S 1.370 600 170 88 74+160 1711 A 3 1.2(0 575 160 74 68+163 1912 A 3 1.380 585 172 86 "9+165 16
Cun- ap. niax HaareKxpl. Siph. ('aiula dal- Rostr. II. Gl. Haar Abd’ Sensor.Nr. huare glied IKtars. F’gl. III tergit VIII H’tib.

1 76 73 3 85 66 21 66 20/102 83 4 90 63 22 60 25/14h 84 80 4 88 64 . 21 67 16/264 38 68 4 90 63 29 56 1/7T 38 66 4 86 58 19 57 10/96 68 76 4 85 64 20 54 9/6
* 66 ~2 4 79 63 23 53 13/8s 90 80 4 86 69 24 52 13/169 79 83 4 98 58 23 61 16/1110 "9 78 4 90 66 24 63 16/14

I I 7 > 79 4 73 68 21 60 15/912 79 83 4 87 60 17 56 11/15
’) Vgl. Tab. I
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T a b e l l e Maße von Männchen
Expl. Summel- Körper- Eii hier Länge• der Eii hlergliedi!ir 0  E’gl.Nr. Nr.‘) läng«* länge llf IV V III

1 e 3 1.016 387 196 76 60 i 142 222 E 3 1.070 383 196 83 60 1143 233 1«’ 3 920 ■/ 182 76 /» v 224 E 10 798 423 138 30 46 1104 183 E 10 903 462 138 63 48 I 119 216 D 3 942 603 197 90 63 i 130 247 D 3 810 480 164 64 33 t 114 238 1) "5 820 438 149 62 32 1104 20
IIIUX. 1 Inuro«p. riaar Abd1Expl. Rhin. Rhin. ( uiidul- Rosir. II.(.1. Ed. lergitNr. III IV Siph. C'niida hau re glied Il’tars. in VlFl

1 21;24 6/4 73 69 4 74 38 19 582 21/22 0/3 74 64 4 82 62 21 473 21/24 ■? 67 67 1 74 62 21 494 9/13 3/3 33 62 4 70 30 13 445 14/19 3/3 38 34 4 74 n 23 466 20/20 3/6 70 38 4 79 63 19 427 24/19 4/4 37 33 4 68 38 16 388 16/19 4/7 3H 36 4 63 38 r 43
Vgl. Tab. 1

T a b e l l e  8
Vergleich der Mittelwerte der Maße des ungellügelteii viviparen Weib­chens der Typenserie von S t r o y a n  (St) mit denen des untersuchten österreichischen Materials (ö. M))
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St Spätsommer und Herbst 1.473 627 MO 100 100 90 30 60
ri. M Erühjahr 1.602 772 126 113 95 7 > 28 61

Spätsommer und Herbst 1.223 579 91 85 90 70 23 55
ganze Vege­tations­periode 1.404 672 108 98 93 73 26 58
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Zusammenfassung
fciine in Ostösterrcich häufige, monoezisch-holozyklisch an R h a m n u s  

c u th a r tic a  in den (".allen von T r id w p s y l la  m a lk e r i  (Fürst.) oder in eigenem 
('ecidiiim lebende Blattlaus wird mit A p h is  c o m m e n s a lis  Stroyan (1952) 
identifiziert und nucli eingehendem Studium der Färbung. Sklerotisierung, 
Mor|)hologie, Chuetotnxie, Biologie und Phucnologie als Synonym zu 
A p h is  s te in b e rg i  Schuposchnikow (1 *>r>2) angesehen. Der Name A . c o m m e n -  
su lis  Stroyan hut Priorität vor A . s te in b e rg i  Sliap. Es werden die 5 Mor- 
plien der Art sowie ein bei genauerem Studium auffälliger Saisondimor­
phismus bei den ungefliigclten vivipuren Weibchen beschrieben. Ihre 
Variationsbreite wird churukterisiert. Weitere ausführliche Anguben be­
ziehen sich uuf die Biologie und uuf die Phaenologie der Art.

Summary
In the eastern Austriu u monoecous-holocyelic upliid frequently occurs 

on R h a m n u s  c a th a r t ic a  in the galls of T r id w p s y l la  m a lk e r i  (Forst.) or in 
the own cecidium. After uii exact study of colouring, sclcrotization, mor- 
phologv and biology this aphid is identified with A p h is  c o m m e n s a lis  
Stroyan and considered to be a synonym of A p h is  s te in b e r g i Schaposch- 
nikow (1952). The name A . c o m m e n s a lis  Stroyan has the priority before 
A. s te in b e r g i  Shap. The 5 forms of this species and a seasonal dimorphism 
of the apterous viviparous female observed by exact study are described. 
Their variation is characterized. Further details are given on the biology 
and phaenology of the species.
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Referate
Schrudei ((».): Die Entwicklung neuer insektizider Phosphorsäure- Ester. neubeurbeitete Auflage. Verlag Chemie Cmbll. Weinheiin/ Bergslr.. 1961. 444 S.. zirka ö. S IW -—.
Im Vorwort, mit dem der Autor dieses Buch der Fachwelt vorstellt. Be­merkt er. duil er in 2! Jahren an der Entwicklung der insektiziden Phosphorsäureester regen Anteil genommen hat: es darf dem die Fest­stellung hinzujjefiigt werden, duß (ierhard Sehrader nicht nur regen Anteil an der Entwicklung der Insektizide dieser Körperklasse genommen hat. sondern wohl als deren Schöpfer anzusehen ist. Die Neuerseheinung wird uls 1. Anfluge der erstmalig 1911 erschienenen Monographie bezeich­net. stellt aber schon rein umfungsmäßig und im Hinblick auf die Ausführ­lichkeit der Darstellung nicht nur eine mit den erforderlichen Ergänzungen uusgestattete NeuuuNuge dar. sondern iniilt als neues Werk beurteilt wer­den. Nucli einem geschichtlichen Überblick über die Entwicklung der Organophosphorverbindungen, die vor mehr als 100 Jahren ihren Anfang nahm, ausgehend von der Herstellung von l’hosphinen durch Thennro. Arbeiten von Hofmann über die Alkylnhosphonsüurcn und der systema­tischen Erforschung der Organophosphorverbindungen durch Michaelis, schildert der Autor den von ihm gezeichneten Weg zu den organischen Phosphorinsektiziden, für die er das Aufbauschema

R.
\h

O(S)IIP Acvl
erarbeitete*, das in weiterer Folge vielen Organikern als Modell für die Synthetisierung biologisch aktiver Organophosphorverbindungen diente. Diese neuen Stoffe erweckten nicht nur infolge ihrer praktischen Bedeu­tung uls hochwirksume Insektentöter, sondern auch wegen ihres Wir­kungsmechanismus größtes wissenschaftliches Interesse. Bekanntlich beruht die Toxizität dieser Verbindungen vorwiegend auf ihrer Fähigkeit, ein lebenswichtiges Ferment, die C holinesterase, zu inuktivieren: die Phos- phorsäureester erwiesen sich in diesem Zusammenhang als besonders wert­volle Hilfsstoffe zur Erforschung von Vorgängen in der lebenden Zelle und von Nervenfunktionen.Der allgemeine, einleitende Teil umfaßt noch Anguben über die Ver­träglichkeit von Phosphorinsektiziden mit anderen Pflanzenschutzmitteln. Hüekstundswerte im Erntegut. Wartezeiten. Toxizität. Geburung. erste Hilfe bei IJngliicksfällen. Synthesen. Formulierung und Applikution.Im speziellen Teil werden nicht weniger uls 49 Produkte mit ihren Abwandlungen eingehend besprochen, für jeden Stoff sind die Struktur­formel. eins Molekulargewicht, die chemische Bezeichnung, undere Bezeich­nungen (Murkennumen. Common Numes). eine kurze Geschichte der Ent­wicklung des Produktes, physikulische Eigenschuften. Herstellung. Wurtn- blütertoxizität. insektentoxikologische Daten, chemische Eigenschaften, an­gegeben. Eine Charakterisierung der insektiziden Eigenschaften und des Anwendungsbereiches. Informationen über analytische Nuchweismethoden. Zusammenstellung der Handelsforinen. vervollständigen die Beschreibung der berücksichtigten Verbindungen. Zahlreiche sorgfältig ausgewählte, ver­gleichende Übersichten über die toxikologischen Eigenschaften und insekti­zide Wirkungen, meist in Beziehung gebracht zum strukturellen Aufbau der Stoffe, besonders eingehende Behandlung der Metabolismen der Phos­phorinsektizide. verleihen der Darstellung hohen Wert. Die ans verschie­
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denen Quellen geschöpften Anguben Uber die insektiziden Eigenschuften der einzelnen Stoffe lussen den schon verschiedentlich gelinderten Wunsch nuch möglichster Vereinheitlichung der Insektizidprüfung und -churuk- teristik begreiflich und die Bemühungen (z. B. seitens der (¡EFAP) um die hösung dieses Problems berechtigt erscheinen.
Die 400 Seiten des speziellen Teiles stellen nicht nur eine Dokumentation des schon veröffentlichten Muteriules über Chemie, Toxikologie und Bio­chemie der Phosphorinsektizide von großer Vollständigkeit clur. sondern vermitteln auch einen tiefen Einblick in den Wissensschutz des Verfassers, der auf 27jührigcr Beschäftigung mit der Muterie beruht: dem Dank Cerliurcl Sch rudern an die Bayerwerke für ( ¡cnehinigung der Veröffentli­chung vor ullem auch dieses Tutsuchenmuteriulcs werden sich alle Fucli- kollcgen unschliellen. für die die Neuerscheinung ein kompetentes Nach­schlagewerk sein wird.
Hervorzuheben sind noch die deutlich-klurcn, über trotzdem ruiini- spurenden, nuch einem vom Verlug Chemie entwickelten Verfahren her-{;estellten Eormelbilder. wie überhaupt die gediegene Ausstattung des Juches. E. Benin
Klokc (A.): Die Humusstoffe des Bodens als Waehstumsfaktoren.Verlag Puul Purcy. Berlin und Hamburg. 19%. % S.. 19 Abbildungen. 27 Tabellen. Preis DM 22'80.
In einer kurzen, bis uuf die Anfänge der Düngerlehre überhaupt zuriiek- reichenden Litcruturiibersiclit erläutert der Autor die beiden in steter Wechselwirkung stehenden Anschauungen über dieses Arbeitsgebiet, die ..Mineralstofftheorie“ und die ..Humustheorie“, und weist an Hand dieser Zusammenstellung nach. daß. trotz uller zwischenzeitlich erzielten Erfolge, hinsichtlich des Einflusses organischer Verbindungen uuf die Wachstums­verhältnisse der Pflanzen noch viele Probleme ihrer Lösung harren. Aus­gehend von der Überlegung, daß die Art und die Konzentration derartiger organischer Substanzen die entscheidenden Faktoren für deren Wirkung auf das Pflanzenwachstum durstellen, wird in der vorliegenden Brosdiüre untersucht, in welcher Weise die Rückstände.der Vorfrucht, die im Boden verrottet sind, pflanzenwirksam bzw. nachgewiesen werden können. Die komplexe Wirksamkeit dieser Stoffe wird durch eine Arbeitshypothese charakterisiert, in der die in der Pflanze vorhandenen unregbaren Ver­bindungen den einen, die im Boden enthaltenen Bausteine den anderen Reaktionspartner darstellen. Nadi Ansicht des Autors handelt es sich dabei um insgesamt fünf Faktoren: die aus den Wurzeln einer höheren Pflanze uusgeschiedenen Molekülteile, die im Durnitrakt von Kleintieren gebilde­ten. die von Bakterien und die \on Pilzen gebildeten Stoffwechselpmcluktc sowie die bei der Zersetzung um Pflanzen freigelegten Molekülreste orga- nisdier. in der höheren Pflanze gebildeten Verbindungen. Der in den letzten Jahrzehnten besonders bevorzugten Methode des biologischen Nach­weises folgend, wird vorerst der Einfluß \erschieclener Rotteprodukte. Extraktivstoffe usw. auf Testpflanzen untersucht und dabei gewisse (>c- setzmäßigkeiten. so z. B. die Abhängigkeit des Hemm- bzw. Wirkstoff- charakters von der Verrottungsdauer, näher beleuchtet. Von den bei diesen Versuchen, die das Vorhandensein physiologisch wirksamer Substanzen zeigten, gewonnenen Erkenntnissen ausgehend, behandelt der zweite Teil der Broschüre jene Versuche, die darauf abzielten, die Art und Konzen­tration der Wirksubstanzen nachzuweisen. Es wird gleich eingungs darauf aufmerksam gemacht, daß diese Tests trotz ihrer Vielzahl und der Mannig­faltigkeit der angewandten ITitersuchungsinethoden. nur als Vor\ersuch zu werten seien. Mit wechselndem Erfolg wurden chromatographische und

124

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



spektrul-photometrische. irn einzelnen näher beschriebene Verfuhren zur Untersuchung der im Hoden vorhandenen Sloffwechselprodukte lieran- gezogen. 13er Antor beschreiht die Infrarot verfahren dnltei als gut. die im sichtouren bzw. UV-Bereich gewinnbaren Spektren infolge ihrer grollen Ähnlichkeit als nur wenig für die beschriebenen I ntersuchnngen geeignet.I-:. Kahl
Hos (I,.): Symptoms of Virus Diseases in Plunls. (Symptome pflanz­licher Virosen.) Centre foi Agrie. Publ. and Dnmmentulion. Wugeriin-Q I%1 132 Seiten. 41 Abb.. Index der S\mplombe/eiclinungen in eng- . holländisch, deutsch, französisch und italienisch.
An Hand zahlreicher ausgezeichneter Abbildungen bringt das Büchlein eine Beschreibung der verschiedenartigen Symptome pflanzlicher Virus- krankheiten. unterteilt nach cy ((»logischen Abweichungen. \\ uchshcmmung. Kurbvoränderungen. Wassermangel. Nekrosen. Knrkbildung und Millbil- dungen. Kür die* einzelnen Symptome werden sclbstxersläncllich nur Bei­spiele von Krankheiten unberührt. Der Verfassc*r verfolgt xnr allem den /weck einer Klärung der Nomenklatur, wobei \ielfach auf l'nlcrschiedc in der Bedeutung für gewöhnlich (zu Unrecht) identisch gebrauchter Aus­drücke aus verschiedenen Sprachen verwiesen wird. Der Verbesserung der Verständigung und der Erleichterung der Auswertung von l’ublikalioneu auf dem (leidet der Virusforschung dient auch der Index der Sxmptomhe- zeichniieigen in englisch, holländisch, deutsch, französisch und italienisch, der unter Mitwirkung von Kuchleuten aus den fünf Sprachgebieten zu­sammengestellt wurde und verschiedentlich sehr fein differenziert. Ins­gesamt eine sehr dankenswerte Publikation, die1 auf verhältnismällig ge­ringem Huurn eine Vielfalt von Wissen in konzentrierter Ko rin zusummen- failt. II. Wenzl
Arbeiten der DKG: Unkrautbekämpfung mit alten und neuen Ver­fahren. 55 Seiten, DUG-Verlagsgescllschaft. Frankfurt um Mein. 86, 1962.
Numhufte Unkruutfachleute behandelten anläfllich einer Tugung der DL(1 am 5. Juni 1962 in Heilbronn aktuelle Probleme der Unkrautbekämp­fung. Es wurden die herkömmlichen Verfahren mit den neuen Methoden verglichen und daraus eine sinnvolle Ergänzung abgeleitet.
Die Abwandlung der Kulturfnlge, Anbaugewohnheiten und Pflegearbei­ten führte zwangsläufig auch zu Veränderungen im Auftreten der Haupt- Unkräuter. So wurden durch bessere Nährstoffversorgung in den letzten 10 Jahren die düngerliebenden und schattenverträglichen Unkräuter, wie Disteln, Melden. Taubnessel. Vogelmiere. Kreuzkraut. Ehrenpreis. Windenknöterich und Klettenlubkruiit. vermehrt. Der Mähdrusch fördert wiederum Kumille. Windhalm. Klughafer und Quecke. Auch die Anwen­dung selektiv wirkender Unkrautmittel hat auf die Verbreitung der Un- krautflora entscheidenden Einflnfl. Durch die im Getreidebau uusgebräch­ten Wuchsstoffpräparutc werden vor allem die grasartigen Unkräuter, wie Klughufer. Windhulm und Quecke, in ihrem konkurrenzlosen Gedeihen gefördert. Mit der Bekämpfung dieser grusartigen Unkräuter beschäftigte sich ausführlich B. Bademacher. Eine wirksume Unterstützung der zur Klughuferhckämpfung heute noch empfehlenswerten kulturtechnischen Mallnahmen (Kampffruchtfolge. Bodenbearbeitung im Krühjuhr) erhofft sich der Vortrugende durch Verwendung chemischer Mittel. Die Präparate Axadex (2.3-Dichlorullyl-diisopropylthiolcurbumut). Garbyne (4-chlor-2- butvnxl \-|3-chlorphenyl|earbumat) und Gralit 85 (40r> NaTA + 45r/l Uhlnrulchlnrucetumid) zeigten bei ausreichender kulturpflunzcnvcrtrüglich- keit eine gute Wirkung gegen Klughafer.
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Über dus Thema ..Unkrautbekämpfung im I lackfruehtbau“ sprach ß. Buehthaler. Als aussichtsreichstes Unkrautmittel in Rüben wird PCA (l-Phenyl-4-umino-5-chlor-pyridazon-6) genannt, das in allen Versuchen dem Alipur überleben wur. Mit Alipur wurden im Jahre 1962 im west- . deutschen Bundesgebiet bereits 10.000 bis 12.000 hu Rüben behnndcll. Auf humusreichen Böden oder bei unhultender Trockenheit war die Unkraut­wirkung von Alipur ungenügend. Dus Herbizid PCA besitzt gegenüber Alipur den Vorteil, cluß es auch nach dem Aufluufen der Rüben und Un- krüutcr gc*spritzt werden kann.
In der Unkrautbekämpfung in Kurtoffeln besitzen vor allem zwei Probleme größere Bedeutung, und zwar:

1. Wie kann die Spütverunkruutung und dumit die Schwierigkeit für eine vollmechanisierte Krnte vermieden werden;'2. Wodurch kann der Unkruutstriegel im Pflnnzkurtoffclbau ersetz! werden, um diese Quelle der Virusverseuchung auszuschnltcn?
Beide Probleme sind derzeit noch nicht zur vollen Zufriedenheit der Praxis gelöst. Zwar läßt sich die f rüh Verunkrautung im Suatkartof felbau durch Ätzherbizide und die Spät Verunkrautung in Konsumkurtoffeln durch MCPA-Mittel teilweise unterbinden, vielfach ist aber der tatsächliche Erfolg im Vergleich zum Kostenaufwand ungenügend.
Im Muishuu ist die Unkrautbekämpfung weitgehend ubgeklärt. Triuzine und neuartige Ilurnstoffderivatc ermöglichen eine rutionelle zeit- und hundarbeitspurende Unterdrückung der Unkräuter.
Über Probleme der Unkrautbekämpfung in Gemüsekulturen referierte II. Orth. Der Vortragende bespruch vorerst die im Gemüsebau derzeit anwendbaren Unkrautbekämpfungsmittel und verglich dann miteinander die einzelnen Chemikalien hinsichtlich der herbiziden Wirkung. Kultur- pflanzenverträglichkeit. Nachwirkung im Boden. Rückstände im Ernte­produkt. Giftigkeit für Mensch und Tier sowie Wirtschaftlichkeit in Relation zum Wert der Kultur. Wenn auch heute schon für einzelne Gemüsekulturen erprobte Mittel zur Unkrautbekämpfung zur Verfügung stehen, herrscht doch, im gesamten gesehen, im Gemüsebau noch ein fühl­barer Mangel an abgeklärten, rationellen Unkrautbekämpfungsverfahren.H. Neu rarer
Climatic Factors and Diseases in Plants and Animals. (Klimatische Faktoren und Krankheiten auf Pflanzen und Tieren.) Symposium vom 21. März 1962. hrg. J. A. Tavlor. University College of Wales Aberyst- wyth, 56 S.. 1962.
Von den sechs besprochenen Themen beziehen sich vier auf Pflanzen­krankheiten. zwei auf Krankheiten bei Tieren. U. B r o a d b e u t  behandelt den Einfluß \on Klima und Wetter auf Viruskrankheiten, wobei vor allem die Beeinflussung der \ irusübertrugenden Blattläuse berücksichtigt wird.- In einem besonders interessanten Beitrag stellt J. G r a i n g e r  die Forderung heraus, im Rahmen des Phytophthora-Warndienstes nicht nur die meteorologischem Gegebenheiten, sondern audi die pflanzenphysiolo- gischc Seite, dem Grad der jeweiligen Anfälligke it zu berücksichtigen.G. II. Brei te h i e v  bringt eine Analyse des Ph> tophthora-Auftretens in einem bestimmtem Gebiet (Eens), wobei auch über die Erfahrungen) mit Eiiftaufnahmem zur Erfassung der Krankheitsausbreitung berichten wird.W. II. I l ogg behandelt die Ergebnisse der Untersuchungen höherer Euftsehiehlen im Hinblick auf die Ausbreitung von Pucciniu gniminis. Die auszugsweise wiedergegebenem Diskussionsbeiträge enthalten! interessante Ergänzungen der in den Vorträgen mitgeteilten Erfahrungen. II. Wenzl
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Volger (ChiO:. Verfahren der ßodcncntscuchung und ihre Bedeutung für die Anzucht von Forstpflanzen. J. I). Suuerländer’s Verlag. Frankfurt am Main. 83 Seiten mit 8 Abbildungen und l(> Tabellen. DM I2 ‘20.

Ausgehend von dein (¿cdankcu, daß PflunzensehulzinnHnulimon. wie sic in (¿urlenbau und Landwirtschaft gang und gäbt' sind, nicht ohne weiteres für forstliche Zwecke anwendbar sind, hat der Verfasser Unter­suchungen durchgefiihrt. um die in anderen Sparten mit Frfolg zur Bodenentseuchung ungewandten neuartigen chemischen Mittel auch auf ihre Fignung zur Verwendung bei der Anzucht von Forslpflaiizen zu prüfen. Die Forsl-Jungpflanzen haben hauptsächlich unter zwei (.nippen von Schudorgunismcn zu leiden: flodcnpilzc verschiedenster (¿uttung(Fusarium. Pythium. ( orticium. Botrytis u. a.) und Nematoden. Zu ihrer Bekämpfung können biologische und physikalische Methoden sowie che­mische Mittel eingesetzt werden, wobei nach Auffassung des Verfassers nur letztgenannter Methode praktische Bedeutung zukommt. Bei der Bekämpfung mit chemischen Mitteln führte die Fntwicklung von der Anwendung von Beizmitteln, deren kleiner Beizhof auch teilweisen Schutz vor bodenbürtigen Infektionen bietet, zur Desinfektion dos gesamten Substrates mit den Fumigunticn von heute. Zwei (¿nippen sind es, die sich in den letzten Jahren als Bodendesinfektionsmittel in den Vordergrund schoben: Der erste umfaflt Chlorpikrin. Methylbromid. DD und Aethylen- dibromid. die zweite enthält Mittel auf Dithiocarbumatbusis. Da die Prä­parate der ersten (¿nippe infolge ihrer hohen (¿iftigkeit für Menschen nur beschränkt uml unter Beachtung umständlicher und kostspieliger Vor­sichtsmaßnahmen anwendbar sind, ferner ihre Fungizidwirkung meist nicht befriedigt, kommt ihnen nur geringe Bedeutung zu. umso mehr als man in den Dithiocarbaniatpräparaten relativ ungiftige Bodenontsou- diungsmittcl gefunden hut.
Da dem Verfasser die Wirkung der einzelnen Präparate auf die .Scha­denserreger durch zahlreiche Veröffentlichungen genügend geklärt erschien, stellte er die forstlichen Kulturpflanzen in den Mittelpunkt seiner Unter­suchungen. wobei er hauptsächlich Wert darauf legte, festzustellen, ob und wie die Pflanzen in ihrer Fntwicklung von der Bodenentseuchung be­einflußt werden. In die Versuche, die möglichst praxisnahe durchgefiihrt wurden, waren von neueren Mitteln einbezogen: Tridipan. Vapam. Akusan. Mylone, Trapex sowie zwei unter der Kode-Bezeichnung laufende Präpa­rate WrN 2.000 und W’\  2.700 und Allylalkohol: zu Vergleichszwecken dienten die Bodenfungizide Chinosol. TM II) und Nabnm sow ie ein fun­gizides Beizmittel auf TMTD-Basis.
Nach Durchführung und Auswertung einer größeren Anzahl \on \ er­suchen war zu erkennen, daß eine mit geeigneten Mitteln durchgeführtc Bodenentseuchung auch bei der Forstpflanzen-Anzucht mit \ orteil einge­setzt werden kann, wobei jedoch folgendes zu beachten ist: Besonders in klimatisch kühleren (iebieten reichen die von den Vertriebsfirmen ge­nannten Karenzzeiten vor allem für die Keimlinge empfindlicherer Buum- arten meist nicht aus. doch ist die Wathslumshemmung in der Hegel nur auf die ersten Kntwicklungsphasen begrenzt und wird später aufgeholt. Um nun die Wuchstumsperiode durch die Karenzzeit nicht zu verkürzen, sollten die* Böden bereits im Herbst entseucht werden, auch dann noch ist jedoch vor der Heranziehung des Bodens eine lestsaat oder I estpflunzung (Salat. Kresse. Tomaten) empfehlenswert. Weiters zeigten die Versuche.
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dal! die Ausbeute des forstlichen Saatgutes durch eine Bodenentseuchung zumindest verdoppelt werden kunn und duR mich das Wachstum der Keimlinge eine erhebliche Steigerung erführt, wobei vermutet wird, duR diese nicht nur uuf die Ausschaltung von Schädlingen zurückzufiihren ist, sondern duli die Entseuchung eine direkte Stimulierung des Wuchstums uuslöst. Die Mykorrhizabildung wird durch die Desinfektion nicht beein­trächtigt. Unter den experimentell geprüften Prüparuten erwiesen sich Vupum. Mylone. Trupex und WN 2.7(X) als besonders geeignet für Forst- pflanzen, wobei die biozide Wirkungsdauer von Vupum und Mylone gröber war, als die der beiden anderen Präparate.
Auf (»rund dieser Ergebnisse empfiehlt duher der Verfasser eine Botleu- entseuchung dort durchzuführen, wo Böden mit schädigenden Organismen verseucht sind, wie auch in Eüllcn, wo der Ertrag mehrjährig genützter Anbuuflächen aus nicht genau geklärten Oründen nachtüMt. Abgeraten wird jedoch vorläufig noch davon, solche Behandlungen routinemüRig durchzuführen. T. Schmidt
Kelcr (St. v.) Entomologisches Wörterbuch mit besonderer Berück­sichtigung der morphologischen Terminologie. Dritte durchgesehene und erweiterte Auflage. XVI + 774 Seiten. %8 Textabbildungen und ■ *5 Tafeln. Akademie-Verlug Berlin. 196T Preis: gcb. DM 98'—.
Seit dein Ersterscheinen im Jahre 1956 erlebt Stefun von KcMers Ento­mologisches Wörterbuch nun seine dritte, bedeutend vermehrte Auflage. Dies allein bescheinigt dem Werk. duR es als leistungsfähiges entomolo­gisches Schnellorienticrungs-Mittel in Eachkreisen längst gebührend ein- gang gefunden hat. Ein Hinweis ist es auch. daR der Autor mit der Schwerpunktverteilung auf die Disziplinen Morphologie, Systematik (mit besonderer Berücksichtigung fossiler Formen) und angewandte Entomo­logie nicht in Einseitigkeit verfallen ist. sondern auch den anderen Wis­sensgebieten gebührend Baum gegeben hat. Der Umfang des Werkes isl nun um rund 1.000 Stichwörter, d. s. fast 100 Textseiten, auf etwa 15.000 Stichwörter angewachsen. Auch die Abbildungen sind um eine geringe Anzahl vermehrt worden. Als wichtigste und sehr begrüRenswerte Neue­rung ist jedoch die Aufnahme von Literaturhinweisen zu nomenklatorischen und sachlichen Begriffen hervorzuheben. Dem angewandten Entomologen wird dies ganz besonders in den systematischen Teilen des Buches zugute kommen, da er sich nun häufig zeitraubendes Suchen nach wichtiger Spe­zialliteratur ersparen kann. Die Zitate zählen zum veränderlichen l’eil des Buches, denn sie werden in künftigen Auflagen, wie der Autor ver­spricht, durch die jeweils neuesten ersetzt und weiter ergänzt werden. Auch die Übertragung der Hauptstichwort-Funktion in den morphologi­schen Teilen von den deutschen Fachuusdrücken uuf die wissenschaftlichen lateinischen Bezeichnungen, die der Autor ursprünglich in der Absicht ver­mieden hatte, erstere vor der Vergessenheit zu bewahren, soll im Interesse der fremdsprachigen Benützer des Buches in der nächsten Aufluge durch­geführt werden. Wir wollen duzu feststellen, daR ein Werk, solunge es in dieser Art lebendig bleibt, auch eine sichere Zukunft hat. W. Faber
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PFLANZENSCHUTZ BERICHTE
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(Aus der Bundesanstalt für Pflanzenschutz, Wien)

Untersuchungen über die Virusdiagnose an Kartoffelknollen mit dem Fehling-Test
V oii

I In ns \\ e n z I 
f. Einleitung

Die I htsache. diiM wir Modi über kein Unt(Tsiichungs\erlahren \erfügen, 
welches die Erkennung aller Viruserkrankungen an der Kartoffelknollc 
ermöglicht, macht es verständlich, dal) immer wieder Versuche unter­
nommen werden. Methoden ausznarbeilen. die mmcrselle. rascheund sichere Diagnose erlauben.

Obwohl sich bisher keines der \ erschiedcnen chemischen und physi­
kalisch-chemischen Verfahren bei Überprüfungen bewährte, schienen die 
Mitteilungen von Mü h l e  und S c h u s t e r  am PflanzenschutzkongreR 
1955 in Berlin über die mit einer speziellen Anwendung der Fchling- 
Reaktion bei der Untersuchung von Stanzstücken aus Kartoffelknollen 
erzielten Ergebnisse Aussichten auf eine für die Praxis brauchbare Serien­
testung zu eröffnen. Nach dem Bericht von Mü h l e  11955) bewirken 
Stanzslücke aus Kartoffelknollen nach 24stiiiuligern Stehen in dem als 
Eehling'sche Eösung bezeichneten Reagenzgemisch eine Nerfärbung. die 
je nach dem (Gesundheitszustand der Knolle von rein gelb (wenn gesund) 
bis tiefviolett (wenn virusverseucht) reicht: Knollen stark blattrollkranker 
Stauden verursachen fast immer die Ausbildung violetter Farbtöne, 
während Material von leicht blattrollkranken oder mosaikkranken Pflan­
zen im allgemeinen Mischfarben zwischen (Gelb und Violett zeigte.

Auf (Grund der von S c h u s t e r  (1962) durchgeführten Untersuchungen 
kommt die (Gelbfärbung, die als charakteristisch für gesunde Knollen 
beschrieben wird, durch die reduzierende Wirkung von Hexoscn zustande, 
während die in Proben virusinfizierter Kartoffeln auftretende violette' 
Farbe eine Kontrastfärbung (larstellt, die durch KupferdD-Fiweiilver-

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



bindungen hervorgerufen wird, über mir dann zur Ausbildung gelangt, 
wenn bei verringerter Hexoscnkonzentrution keine oder relativ wenige 
der in der Fehling'schen Losung enthaltenen zweiwertigen Kupferionen reduziert werden.

Die mit dem Fehling-Test erzielten Ergebnisse lallt S e h n s t  er  (1962. 
S. 212 211) wie folgt zusummen: ..IJmfungreiehe. an sehr heterogenem
knollenmuteriul vorgenommene, sieh über sieben Jahre erstreckende Unter­
suchungen Mellen enge Beziehungen zwischen den an Proben der ein­
zelnen llerkiinfte erhaltenen durchschnittlichen Testergebnissen und dem 
beim Nachbau im Fehlbestand ermittelten Gesundheitszustand der unter­
suchten llerkiinfte erkennen. Vor allem bei gesunden und stark virus­
infizierten Herkiinften waren in der Regel gute Diagnoseergebnisse zu 
verzeichnen. Der Virusbesatz von Herkiinften mittleren Gesundhcits- 
zustandes wurde dagegen dann, wenn diese einen höheren Prozentsatz 
primär oder schwach virusinfizierter Knollen aufwiesen, nicht mit 
gleicher Sicherheit ungezeigt. Im Hinblick darauf muH die Anwendung 
des Fehling-Testes vorerst auf die Kontrolle des Gesundheitszustandes 
von Pflanzgut, niederer Anerkenmingsstufen sowie auf Handelsware 
beschränkt bleiben.“ ..Die Übereinstimmung zwischen dem Testergebnis 
und dem bei numeriertem Nachbuu der untersuchten Knollen ermittelten 
Gesundheitszustand war nicht so gut. wie auf Grund der herkunftsweisen 
Gegenüberstellung der durchschnittlichen Testergebnisse und des durch­
schnittlichen Virusbesatzes erwartet werden durfte.

S c h u s t e r  (1962) führte auch vergleichende Untersuchungen mit dem 
Kallosetest durch und erreichte mit diesem etwa die gleiche Arbeitssicher­
heit wie mit dem Fehling-Test, wobei für den ersteren die Erfassung der 
Blattroller, für den letzteren aber die Erkennung aller viruskranken 
Knollen als Maflstab diente.

2. Eigene Untersuchungen
Im Hinblick auf die Bedeutung einer mit geringem Arbeits- und Kosten­

aufwand durchzuführenden Methode, die die Erfassung sowohl von Blatt­
roll wie auch sonstiger Viren erlaubt, wurden unter genauer Beachtung 
der von S c h u s t e r  gegebenen Arbeitsvorschrift für den Fehling-Test 
an der Ernte 1916 vergleichende Untersuchungen angestellt: für die ent­
gegenkommende Bekanntgabe dieser erst 1962 publiziertem Methode habe 
ich Herrn Prof. Dr. Ci. S c h u s t e r  auch an dieser Stelle zu danken.

2.1 U n t e r s u c h u n g s m e t h o d e
Jede Knolle wurde nach Numerierung um gleichen lag  im Kallose- 

(Igel-Eange-) l est und im Fehling-Test geprüft. Zuf Untersuchung im 
Fehling-Test dienten, der Arbeitsanweisung von S c h u s t e r  entspre­
chend. Stanzstücke von 8 mm Durchmesser, mit einem Korkbohrcr in der Richtung vom Nabel- zum Kronenende gewonnen: da für die Herstellung
110
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der Schnitte zur Färbung mit Rcsobluu eine etwu 26 mm tief reichende 
Nullte jedes Nubelendes entfernt wurde, geht die Achse der Stunzstücke 
nicht geiuiu durch den Nabel sondern liegt kmi|)|> dimeben. Die uusge- 
stunzteu Zylinder werden in Reagenzröhrchen von 14 mm Durchmesser 
eingebracht und mit Fehling’scher Lösung bis 2 mm über den oberen Rund 
iiberschichtel. Die verwendete Rcugenzlösimg wird durch Mischen gleicher 
Volumteile von u) l%iger wässriger Kiipfersulfutlösnng mit h) einer 
Lösung von 1 Gewichtsteil (dycerin in 99 Tc’ilen n-\n()ll gewonnen. Die 
l’roberöhrchen werden bei 20" (' gehulten: die Auswertung erfolgt nach 
24 Stunden. Im Hinblick uuf die Bedeutung der Einhaltung eines bestimm­
ten Volum Verhältnisses zwischen Stunzstiick und Rcugcnzlüsiing wurden 
nur Röhrchen verwendet, die genau den angegebenen Durchmesser uiif- 
wiesen. Die Entfernung der Korkschule durch senkrecht zur Achse der 
uusgestunzten Zylinder geführte Schnitte wurde* erst in der zweiten Hälfte 
der Untersuchungen durchgefiihrl. doch besteht kein wesentlicher Unter­
schied in den Ergebnissen zwischen Proben, die mit bzw. ohne Entfernung 
der Korkschicht geprüft wurden.

Die Durchführung des Kallosetestes erfolgte* an Radialschnitten durch 
den Nabel: je Knolle wurden zwei Schnitte von etwa ()“> nun Dicke unter­
sucht. Die Färbung wurde mit sei bstherges teilt er Rcsobluulüsung durch­
geführt. In 1 Eiter Wusser werden 10 g Resorzin DAR 6 gelöst und 5 ml 
konz. Ammoniak (D = 0*910) zugegeben. Die Eösung bleibt in fluchen 
Schalen an der Euft stehen, bis sie nach mehreren lagen eine tief grün­
blaue Färbung zeigt. Die Schnitte durch die Knollen, blieben etwu 
10 Minuten bei Zimmertemperatur in der Resoblaulösung und wurden 
umschließend im durchfallenden Licht bei 56facher Vergrößerung mikro­
skopisch auf das Auftreten blaugefärbter Kallosepfropfen in der Zone 
des Gefäßbündelringes geprüft, wobei Kallosebildungen in unmittelbarer 
Nabelnähe unberücksichtigt blieben.

Die Auswertung des Fehling-Testes erfolgte nach den Angaben von 
S c h u s t e r  (1962. Tabelle S. 74) mittels der Wertzahlen 1 bis 5. wobei 
mit 1 rein gelbe oder rotgelbe Farbtöne (Freisein von Virusbefall) und 
mit 5 rein violette Färbung (schwerer Virusbefall) wiedergegeben werden.

Auf diese Weise wurde Knolle für Knolle geprüft und — dem Vor­
gehen von S c h u s t e r  entsprechend — für die einzelnen Herkünfte. die 
je 50 Knollen umfaßten, die durchschnittliche Wertzahl ermittelt. Auf 
dieser Basis konnte sowohl ein Einzelknollenvergleich durchgeführt 
werden uls auch ein Vergleich der durchschnittlichen Wertzahlen mit der 
Höhe des Virusbesatzes der einzelnen Herkünfte.

F’ür die Wiedergabe der Ergebnisse in den Tabellen und graphischen 
Darstellungen wurden die Wertzuhlen in folgender Weise zu vier Wert­
zahlklassen zusammengezogen:

m
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Wertzahlklasse Wertzahlen
1 1 1 '3
2 2 233 3 3'5
4 4 3

Daß die Wcrtzulilklusse 4 einen etwus weiteren Bereich umfußt als die 
Klassen 1 bis 3, hängt damit zusammen, daß Wertzahl 3 verhältnismäßig 
sehr selten war und eine gesonderte Berücksichtigung daher unzuver­
lässige Prozentwertc geliefert hätte.

Die Beurteilung nuch dein Kallosetest erfolgte gleichfalls nach vier 
Stufen:
„krunk“ = +

„Ncrdächtig" = ( + ) 
..leichtverdächtig“ = 
„gesund“ = 0

deutliche lunggestrcckte Kallosepfropfen; mit hoher Sicherheit blattrollkrank oder faclen- keimig
weniger ausgeprägte Kallosepfropfen; erfah­rungsgemäß ein nennenswerter Anteil blatt­rollkrank oder fadenkeimig
schw.ache Kallosepfropfen: geringer Anteilkrank
Kallosepfropfen fehlen; zum überwiegendsten Teil gesund (oder kräuselkrank)

Mehrjährige Kontrollanbauversuche hatten ergeben, daß die Stufen 
„(+)“ und zu einem umso höheren Prozentsatz blattrollkranke oder 
fadenkeimige Knollen anzeigen. je stärker verseucht die Herkunft ist, d. h. 
je höher der Anteil der Knollen mit der Beurteilung + “ ist.

Diesen Erkenntnissen entsprechend wurde folgender Beurteilungs- 
schliissel für die Ermittlung des Prozentanteiles ..Kranker“ angewendet:

+ ( + ) ? 0
bis 19% + 1 033 01 020 bis 309c + 1 07 02 0ab 40% + 1 1 03 0

Von der Berücksichtigung von Sortenunterschieden der Wertungs- 
skala. die sich auf Grund der Kontrollversuche ergaben, wurde in diesem 
Zusammenhänge abgesehen.

ln den graphischen Darstellungen der Ergebnisse des Kallosetestes 
(Abb. 1 bis 6) sind die Werte nach obigem gleitenden Beurteilungsschema 
vergleichend mit jenen wiedergegeben, die man bei einheitlicher Anwen­
dung des Schlüssels + = 1. ( + ) = 0'33 und ? = 0'1 erhält.

Die mit Nummern versehenen Knollen gelangten zum Kontrollanbau 
am Feld; bei schwacher Stickstoffdüngung wurden die Krankheitssymp- 
tome gut ausgeprägt. In zahlreichen Fällen erfolgte nach Kenntlichwerden 
der Symptome eine Kontrolle der Nummer der Mutterknolle.
132
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Die Laborutoriumsuntersiichungcn wurden von Finde November 1956 
bis 20. Februar 1957 durchgeführt. znni größten Teil Dezend)er und 
Jänner. Die Proben F)liel)cn vor der Lntcrsiichung zumindest 5 Woelien 
lang in einem Lagerraum uufhcwulirl. der im November eine Temperatur 
zwischen 8 und 15fl(' Dezember und Jänner zwiselien 4 und 10lfC 
auf wies.

K r g e b n i s s e e i g e n e r  L n I e r s u e li n n g e n
2.21 A l l g e m e i n e s

Line Gruppierung der Lrgebnisse dê  Lehling-l esles imeli dem Zeit­
punkt der lJntersneJumg gab keinerlei Hinweis auf das Yrorliegen störender 
oder die Auswertung komplizierender Veränderungen: es zeigte sieh weder 
eine allgemeine Zunahme noch (‘ine allgemeine Abnahme der Wertzahlen, 
wobei neben den Durchschnittswerten für die ">() Knollen umfassenden 
Iferkünfte gesondert die Wertzahlen für die lilatlroller einerseits, für 
Kräuselkranke*) anderseits geprüft wurden. Von einer Wiedergabe ein­
schlägiger graphischer Darstellungen wird daher abgesehen.

Bei verseiliedenen Sorten war auch (>elegenheit die Lrgebnisse für be­
reits leicht angekeimte Purtien mit jenen von ungekeimien zu vergleichen: sie waren weder besser noch schlechter Line allgemeine Lrhöhung des 
Reduktionsvermögens konnte bei den meist nur geringfügig angekeimten 
Herkünften nicht festgestellt werden. Dies zeugte sich sowohl bei partien­
weiser Gesumtbeurtcilung und bei Berechnung der Durchschnittswert- 
Zahlen für Blattroller und Kräuselkranke wie auch beim Linzeiknollen­
vergleich.

2.22 L i n z e I k n o II e n v e r g I e i c h
Tabelle 1 bringt nach Sorten differenziert, sowie für deren Gesamtheit 

eine Aufschlüsselung der Befundstufen des Lehling- und des Kallosetestes 
na di dem Gesundheitszustand. So ist dieser Tabelle zu entnehmen, daß 
die 618 Knollen der Sorte Ackersegen, die nadi dem Lehling-Test in die 
Wertzahlklasse 1 gehören, zu I0'27 Blattroller sind, zu l'OVc Kräusel­
kranke und zu 0'8rT Fadenkeimer. während H H 'Q V r  gesund sind: ver- 
gleidisweise waren unter den insgesamt 1504 untersuchten Knollen dieser 
Sorte gleidifalls 10‘2Vr Bluttroller. aber l ' 9 r/ r  Kräuselkranke. O 'T ' / r  Faden­
keimer und 87'27r Gesunde. Lntsprccheiidc Vergleiche sind auch für die 
Gesamtheit der Sorten möglich, die im letzten Abschnitt von Tubelle 1 
dargestellt ist. Liegt für eine bestimmte Krankheit, z. B. für Fadenkcitnig- 
keit der Prozentwert in einer beliebigen Befund-Spalte der Tabelle 1 höher 
als der entsprechende Wert für die Gesamtheit der Knollen der betreffen-

*) Der Terminus ..Kräuselkrunke“ (Kräuselkrankheit) wird an dieser Stelle und auch weiterhin im Sintie von „Kräusel- und Strichelkranke“ (bzw. -..Krankheit“) verwendet, ohne daß unterschieden wird, ob nur Kräusel- oder auch Strichelsymptome Vorlagen.

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



c 
, 

(ie
sun

dh
eit

s- 
Fe

hli
ng

-W
ert

zah
len

 
Ge

sam
t- 

Ka
llo

set
est

-St
ufe

n
^o

rte
 

zus
tan

cl 
1 

2 
3 

4 
hei

t 
+ 

( + 
) 

?
N  N  N  0\ ©  IO IO O s i O N O s O  CM 00 f -  ©  IO p  O  F f CM
r i w o i ' ' vD © - © ö g c i o  K- ©  i o CM ©  IO CM V f sO CM Ö0 O  C i n Vh  i o  ö  i o ^H

Cs i n IO FH N. s© vO IO N. 0 0 nO O l N . c
(N CM CM CM i r

hH 0 0  MH IO  O  O  »H s©  <N F f  00 0 0  F t  |A IO F f  fH IO N N I O I O
ö o b o - m ©  IO Vh i n mH $  = 8 fh i o  b i  C s

H  IO
sO i o  Cs O  Vf b  b  h  K ,

C CM »O " t c i n IO i c H  IO IO 1
CM

7 *  i ' “' p Cs C s CM 03  t n  J\. IO N . IO P p p  o O t p  O
a  o  o j  öd CM O  CM H 0 0  <N i n  i n IO IO C s i o  i o i^ i o  i o  o  ö 00 öo c s  i o  b s CM
»O IO 0 0  FH F f i n H  CM H m CM CM IO mH IO ^ CM

C s s o  i o IO O  JO i ^ O N O F t  N  IO M 1 P  |h p CM p  p
g g  O  0 0  CM i o  Vh i o  O c ^H V f i o  i©  t o Ö O s O i o i n Ö  i o  i o  o

0 0 Cs c h - H  1 < K» sO IO N , CM 1 •
mH IO

CM Cs N< CM h Os ^ sO 00  p  CM l F N . 0 0 0 0 F f  -H i o  CM fO  F f  F f  sO
Ö  V - o  i  ■
—  00 o

Ö  Vh h  i©  
IO ^ 8 Ö  io  ö  i o

CM FH M- IO
CM i o  p  C  i o m N. ÖO Ö  Vg K«

03
Ö  i o  i » '  <D
—  CM p

CM
r •

i n i n 00 i n CM sO

l«- ©  p  — O  O p  CSJ p  Cs s© c  ■© c p p  00 s O H O l O
©  V f o  irs IO ö  o  o  © s b j  CT i o  i o sO F t  b  f*  c N  N  O  F t 1^. Ö  i o  CM Vh i n
- f 00 N. IO IO H  N. i n C . H i n FH mH nO CM IO CM i n

^H CM n i

v© IO vO IO IO H  F f C  N> IO M 1 IO H  IO IO P S N . F f Ff p  CM p
0 0  CM Ö  Ög sO N C M O bIO

N sO  ^ s O  N N- ÖO ÖO ©s V f 
V* i o

00 N . IO O  00 0 0 i o  i o  FH i o
CM H  sO i n o CM sO i n 00 N.
t o CM

N i n l f t N N . IO 00 H  O  p  p sO F f  F f  vO p  P  FH t o IO IO O  O
Vh <M ©  i o IO Ö  Vh O  N. i n n i o  i o  Ö Ö  Co CM Ö i n sO  sO  h  «O i n b l  V f CM Vh 00
fh  00 0 0 s©  IO m CM h  fh IO FH t o  CM IO 00 00 O s Cs 03

IO

CM O  0 0  O l O H H l O C s h IO IO O s O l O H 0 0  FH H o  o  o  ob « b b o 0 0 i o  C I CM ö 00 öo Co Co 00
CM F - ^ 0 0 i o  i o  i o  ÖO 03 i o  V f o  b> N i c  b  Vf o o

fh  00 Ff IO N. IO H C  MH O s 00 CM CM IO i n3 m 0 0

& & £ £
'

£
s o

o 8 8 8 8—H
II II II ii ii il
41 u 01 CI V a
6 s E E s £
E s 6 E c EIm Im 3 Im u 3 Ih 3C/j Ä U i f c O CO c/5 cn o c i ^ C n O in R K F G ■s.

u o ü o s

-J35p y s a u ä y

a q | a 3

o j s a q n j j

-jail'y a f i« ! 9 s u o g S n ip s jg

134

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



0» r n  i n © 00  - p ©  CM Os H* Os N N N n n i n  x  cm i > ©  i n  ^  K .
in th ©  CM Ö b m K . C n o C n v O M i - o cm Vr o  cm i n  C-H th i n CM ©  ©  b i n i n  x  ©  k* CM
* 8 ©  N .vH ©  ©  —CM © Os ©CM Os i n X

n i N

¡P O n 00 t H CM ©  VH p o p ©  © X  i n  o i P i p p i n
i n S S I ! 0 © i n  ■ '* C i Crt o ©  o  o  b vH i n  i n  ©  bCM cm i n (M X  ©  ©  g5 i n  Cth ‘th  i n 0

3  N» CM i n  »n  cm »n ©
a

CM VH ©
i

CM K. i n hhH K* © •^i th  i n 'M' p  cm m ©  p  CM x  m  i n  M'
« f j v O b '

g n ä ®
o i n  i n  ©  ©

TlTHyflTH i n ©  ©  ©  © O i n  ©  CM CM i n  cm cm
C ' Co ©  i n  ¡jv i n  m i n ! P i = 2 g j

in

1C\ — © O O' X CM 1 . O X ©  © ©  © h*i cm i n  — CM ; *  i n  p "C
C© i n  i n V» k . — k ,  o o C M ^ O g V t b ©  ©  ©  © X ©  ©  ©  © i n i n  ©  cm n i tn n i  cm vh ¡ n VT '

CM X O  © i n  i n X  CM Os N* N . CM
th th N; t5

n  r .  © m ©  K. X i n  p p vf ©  ©  ©  © CM CM — i n ©  i -  i n  on i • x  m  cm
"* ©  Co i n  m  ©  m i n k  x  i n  ö o i n  Os cm cm b ©  V* x  x © i n  cm ^  x m Co b  ©  th

£
X  k  ^  Os c.

i n  o  n i -  x  m  — i n T- 1 • SO VH X — © 4
■* rn tn K KN

m* ©
-i
I

i n  i n  © th  x  t * © ©  ©  ©  © CI Tf p ©  ©  Tt x  i n  p  x
O Ö o b ' o k  o  — i n g o o o CM ©  ©  i n  i n o Co i n  ©  x cm cm ©  i n >»— ©  — i n  | .

2 Jin  © 1----- vH -M1 TH TH h j CM N» — X in th n i  in
CM VH i n

n

ii

r  r  x X  K' © p in  N O cm j o  i n  p N-» ©  ©  vH P  Hjl vH ©
©  C- ©  CM N. C e r , m g o o o X x  ©  Co in CM e c  k i n  b lf \ i n  o b  i n N» ■ ♦ (D M in ©** X X i n  CM CM N —  N. TH TH © i n vH X i n TH N m ut n i n

— -
j

00 CM N  O O O D  CM P  | r ~  x  i n X  CM X  CM l "  i n  N  N
f » O O P l i n Co M1 K* X k s  ©  © C © N . o c o g i n Co ©  '♦  x sD N* b  ©  th sO C- i n >  i i 3 H

X i n  vH  t* CM N  ^  ^ m •vH N CM vH X i n —  i . QTM p N
n i

00 -H vH p  CM CM —  i n  iv. p o  ©  © V- X  p OS OS X |C  «  p  |  , -
CM CM O  i o  — X N i n  x  o  Co»H N 3 Cm cm i n  cm i n  >o in

© o b ©CM ^ i n Cr o  i n  i nTH x 00
o

Co ©  ©  CthVH X CM
N

©  i n  ^  b  e i  ■ © t  • 
i -CM KN N r -

vO £ £ • * £ £
8 8 8 8 $ 8 8 .

VH
ii ii II ii 11 ii

ii

4) 0) 0) o o V

S
u

m
m

e

.
s
e

e
s

• 1 a
a

E
E '

a
a

c

« ¿ P n O
pcn e i i f c v C

am
Um

C ^ U hC
a

; x a : £ f c O
3

c n R K
r

F G

a
co c

O q n J J n a ^ j o g

b ^ u b W j a i p B q a p u i | ä a i § B i A a u g B I U I 3 J  |jY U B JO jY j a p  f i a q

- U J B J o q O - j u i B s a f )

135

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



den Sorte, so weist dies darauf hin, daß diese Befundstufe mit einer ge­
wissen Wahrscheinlichkeit Befall durch die betreffende Krankheit unzeigt. 
Das Ausmaß dieser Wahrscheinlichkeit aber kann aus Tabelle I ullein 
nicht ersehen werden. Duzu ist auch die Berücksichtigung der in den 
Tubellen 2 bis 5 enthaltenen Daten notwendig: diese vier Tabellen bringen 
gesondert für Blattroll, Kräuselkrankheit, Fadenkeimigkeit und gesund, 
gleichfalls wieder nach Sorten differenziert und um Schluß (Zeile a) auch 
für deren Gesamtheit, die Aufgliederung nach den Testergebnissen.

Folgendes Beispiel soll die obige Feststellung, daß hohe relutive Häufig­
keiten in Tabelle 1 noch keinen ausreichenden Hinweis uuf die Fignung 
eines 'bestes zur Frfussung einer bestimmten Krankheit bedeuten, demon­
strieren: Bei der Sorte Sieglinde wuren die 10 Knollen mit Fehling-Wert­
zahlen von 5 und höher (Wertzuhlklusscn 5 und 4) ausschließlich bluttroll- 
krunk. Während sich in der Gesamtheit von Sieglinde nur 567% Bluttroll­
kranke fanden, waren es in den Wertzahlklassen 5 und 4 100%. somit 
nahezu das Dreifache. Dennoch ist aber auch bei Sieglinde der Fehling- 
Test zur Erfassung der Blattrollkrankheit nicht geeignet, wie aus Tubclle 2 
zu ersehen ist: Von insgesamt 146 blattrollbefullenen Knollen gehörten 
nicht weniger als 75% der Wertzahlklasse 1 an. welche nucli S c h u s t e r  
gesunde Knollen charakterisiert. Es ist somit wesentlich, daß nicht nur 
gemäß Tabelle 1. sondern auch nach den Tabellen 2 bzw. 5. 4 und 5 weit 
überdurchschnittliche Häufigkeiten gegeben sind, nm auf eine Eignung 
eines Verfahrens Tür Testzwecke schließen zu können.

Tn diesen Tabellen 2 bis 5 sind jene Prozentwerte, welche höher liegen 
als die entsprechenden Anteile an der Gesamtheit der einzelnen Sorten 
durch Kursivdruck gekennzeichnet: es ist jedoch nicht unmittelbar zu 
ersehen, um wievielmal größer sie sind. Diese Verhältniszahlen können 
aus Tabelle 1 errechnet werden, wie folgendes Beispiel zeigt: Aus Tabelle 2 
ist zu entnehmen, daß bei Erstling "5% der blattrollinfiziertcn Knollen 
in die Fehling-Wertzahlklasse 4 fallen und daß — durch den Kursivdruck 
angedeutet — dieser Prozentsatz höher liegt als der Anteil dieser Wert­
zahlklasse an der Gesamtheit der 672 Knollen. Aus Tabelle 1 ist abzulesen, 
daß die Wertzahlklasse 4 zu 20'6% aus Blattrollern besteht, während unter 
der Gesamtheit der 672 Erstling-Knollen nur 10‘6% Blattroller vorhanden 
sind; der Anteil der Blattroller in Wertzahlklasse 4 ist somit r94mal so 
groß als deren Anteil an der Gesamtheit. Das gleiche Verhältnis besteht 
zwischen dem Anteil Blattroller der Wertzahlklasse 4 (75% für Erstling, 
Tab. 2) und dem Anteil dieser Wertzahlklassc an der Gesamtheit der 
Erstling-Knollen: 75 (genau 75‘5) P94 = 57'7. Während nur 57‘~% aller
Erstling-Knollen der Wertzahlklassc 4 angehörten, sind es unter den Blatt­
rollern das P94 fache, somit 75’5%

Am Schluß der Tabellen 2 bis 5 ist nicht nur die Gesamtheit der be­
treffenden Gesundheitsklusse (zweitvorletzte Zeile a) nach dem Test­
ergebnis aufgeteilt, sondern uueh die Gesamtheit aller Knollen (vorletzte
156
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Zeile b). In der letzten Zeile jeder dieser Tubelien ist dus Verhältnis der 
Prozentwerte u und b wiedergegeben. Wenn z. B. laut Tabelle 4 von den 
453 fadenkeimigen Knollen uller Sorten (Zeile a) Hl'O'/< den Kullosetest- 
Befnnd „ + “ aufwiesen und von den insgesamt 10.444 iintersueliten Knollen 
nur 16'4% den gleichen Befund zeigten, ergibt sich ein Verhältnis 
Hl'O 16'4 = 4'94. dus die sehr gute Erfüllbarkeit \(*n Endenkeimigkeit in 
diesem Test andeutet.

Wie die Aufschlüsselung der Wertzuhlklussen für die Gesamtheit des 
untersuchten Muteriuls zeigt (Sch In Blei I von Tub. t) bestehen nur sehr lose 
Zusammenhänge zwischen Gesundheitszustand und Eehling-Wertzahl der 
geprüften Knollen; dus gleiche erweisen die Tabellen 2 bis 5, in welchen 
die Aufteilung der Blattroller, bzw. Kräuselkrunken. Eudenkeimer und 
Gesunden auf die vier Wertzahlklassen aus der jeweils drittletzten 
Zeile (a) zu ersehen ist.
' T a b e l l e  2
Erfassung blattrollkranker Knollen im Fehling- und im Kallose-Test (%)

Fehling-Test Gesamt Kullose-TestSorte Wertzahlgruppen zahl Befundstufen1 2 3 4 = 100 Vr + ( + ) ? 0
Ackersegen 41 29 18 12 154 47 17 6 30Agnes 58 28 9 5 2% 64 12 15 9Aller früheste Gelbe 68 25 5 2 364 43 12 26 19Binlje 19 29 29 23 31 81 16 > 0Bona 45 27 14 14 22 41 9 18 32Erstling 4 7 16 73 71 73 6 11 10Maritta 6 9 15 70 92 49 12 16 23Oberarnb.Frühe 24 30 26 20 157 70 13 10SieglindeSuevia 75 18 6 1 146 59 19 14 840 0 20 40 5 80 0 0 20Virginia 22 38 18 22 55 65 9 6 20Vora n 53 34 10 3 563 80 ) 5 10
Gesamtheit Blattroller (a) 49'6 27T 11 '4 11 '9 1.956 632 106 126 13 6Gesamtheit d. Knollen (b) 45 7 263 14 8 132 10.444 16 4 3'6 10T 699
Verhältnis a:b 109 103 077 090 3'85 294 F25 0T9
Zuhlen in Kursivdruck: Anteil liegt höher als der Anteil der betreffenden Wertzahlgruppc bzw. Befundstufe un der Gesumtheit (aus dieser Tabelle nicht direkt ersichtlich).

In den Wertzahlklassen 1 und 2 (Tub. 1). die nach S c h u s t e r  über­
wiegend gesunde Knollen unzcigcn sollten, finden sich relativ mehr und in 
den Wertzahlklassen 3 und 4. die nach S c h u s t e r  die Kranken charakte­
risieren. etwas weniger B l a t t r o l l k r a n k e  als im gesamten Material, 
so gibt es (Tab. 1. letzter Abschnitt) unter insgesamt 10.444 Knollen 187%
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bluttrollkrunke. unter den Knollen mit Wertzuhlen 1 oder 17 (Wertzuhl- 
klusse I) über finden sieh 20'3r/f Blattroller. Das gleiche kommt in 
Tabelle 2 /um Ausdruck, uns welcher zu ersehen ist, dull von den 1.956 
Bluttrollern 49'bf/r in die Wertzahlklasse 1 fallen, während von den ins­
gesamt 10.444 Knollen nur 457'a dieser Wertzuhlklusse angehören (Tab. 2, 
vorletzte Zeile b). Das Verhältnis a b bewegt sich zwischen den Werten 
109 (Wertzuhlklusse 1) und 07" (Wertzahlklasse 5). ein Zeichen, dall Blatt­
roll im Fehlingtesl kaum zu erfassen war.

Während der Anteil der Blattroller (lab. I) au den vier Fehling-Wert- 
zahlklassen nur zwischen 147 und 20'V/ schwankte (in der Gesamtheit 
I8‘"f/  Blattroller) deutet sich im grollen Unterschied der Prozent w erte des 
Anteils der Blattroller an den vier Kallosetest-Stufen (~.2'2f7< Boiler unter 
den 4 -Knollen und nur Vh'7< unter den gesund bezeichneten) die zufrie­
denstellende Erfüllbarkeit des Blutlrollvirns mit dem letzteren Verfahren 
an. Sie wird durch die in Tubelle 2 enthaltenen Zahlen bestätigt: 65’2 rA  
der Blultroller zeigten einen Kallosebefnnd “ und weitere 10*6r/r ein 
..( + )“ Das Verhältnis a b. das für die vier Fehling-Testklassen zwisclien 
077 und 109 lag. ist im Kullosetcst viel unterschiedlicher: 5'85 für die 
Stufe 4-“ und 019 für die Stufe ..0“

T a b e I I e 5 Erfassung
kräiisel(strichel)kranker Knollen im Fehling- und im Kallose-Test (%)

Fehling-Test Gesamt Kallose-TestSorte Wertzahlgruppen zahl Befundgruppen
1 2 5 4 =  100r/r 4- (+) •> 0

Ackersegen 21 27 28 24 29 0 0 *5 97Agnes 73 18 9 0 11 18 18 27 5"
Aller früheste Gelbe 55 27 10 8 250 6 4 9 81Bint|e 14 14 24 48 221 4 ) 12 79Bona 25 25 37 13 24 0 8 4 88Erstling 6 5 6 83 1"1 5 8 22 67Maritta )» 0 54 T> > 0 0 0 100
Obefa rnb. Frühe 52 28 27 15 65 8 7 58 49Sieglinde t>7 35 0 0 12 25 17 25 55
Snevia 0 0 0 100 2 0 0 0 WOVirginia 0 0 50 50 8 0 0 58 62Voran 69 9 9 15 25 4 0 4 92
Gesamtheit Kränsel (a) 29’9 1 "‘9 158 564 81" 5 0 5' 1 15 1 "4'8
Gesamtheit d. Knollen (b) 45" 267 148 IV2 10.444 164 56 101 699
Verhältnis a:b 0 65 0’68 107 2*76 050 1 ‘42 150 107

Zahl«m in Kursivdruck: siehe Anmerkung zu Tabelle 2
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Während die Erfußbarkeit von Blaltroll im I1 Thling-1est einigermaßen 
Sorten unterschied lieh war ( ¡berwiegen der Blaltrollcr in Wertzahl- 
klusse 4 hei Erstling (Inh. I und Inh. 2) gehl sowohl uns den Zahlen 
für die einzelnen Sorten als auch für die Gesamtheit eindeutig hervor, 
(lall E a d e u k e i m i g k c i t mit diesem Teslxerfahron nicht naehzu- 
weisen ist.

Unter den insgesamt 10.444 geprüften Knollen waren 4'V/ l'aden- 
keimige. In den vier Fehling-W'ertzahlklassen schwankt deren Anteil 
lediglich zwischen V" und 40. wobei dieser letztere leicht iiherdurehsehnitt- 
liche Anteil in Werlzahlklasse 1 festgeslellt wurde. Für die Atiswerliing 
standen 11 Sorten zur Verfügung: hei Manila gab es keine Eadenkeimig- 
keit. Bei " Sorten fanden sich l<'ndcnkcimer unter den Knollen der Wert- 
zahlklusse 1 häufiger als in der (.csumlhcit der jeweiligen Sorte, '»mal 
traf dies für die Wertznhlklns.se 2 zu und 4 mal für die Klasse 3; bloll 
bei einer Sorte (Allerfrüheste (leibe) gab es in der Wertzahlklasse 4 einen 
etwas höheren Anteil Fadenkeimer als in der (lesamtheit dieser Sorte, 
bei der nur in Wertzuhlgruppe 1 ein unterdurchschnittlicher Anteil zu 
Anden wur. Wie aus Tabelle 4 ersichtlich, besieht aber auch bei Aller­
früheste Gelbe keine Möglichkeit einer ausreichend sicheren Erfassung im 
Fehlingtest, verteilen sich doch die Fudenkciiner bei dieser Sorte auf die 
Wcrtzahlklassen 1 bis 4 mit 28. bzw. 31. 21 und 207r. Die relative Häufung 
der Fadenkeimer in den Wertzahlklassen 1 und 2 bei der Mehrzahl der 
Sorten ist auch aus Tabelle 4 klar ersichtlich. Diesen Ergebnissen ent­
sprechend wurde hudenkeimigkeit bei der Beurteilung der Treffsicher­
heit des Fehling-Testes sowohl in Tabelle 6 wie auch in den Abbildungen 
1 bis 6 unberücksichtigt gelassen.

Während das Verhältnis a b (Tabelle 4) für die vier Fehling-Wertzahl- 
klassen nur zwischen 0‘86 (Klasse 2) und E13 (Klasse 1) schwankt, als Aus­
druck der Nichterfafiburkeit der Fadenkeimigkeit, weisen die ausgeprägten 
Unterschiede zwischen den Verhältniszahlen für die vier Tcststnfen des 
Kallosetestes auf eine gute Erkennbarkeit der Fadenkeimer nach diesem 
Verfahren hin: für die Stufe _ + " erreicht das Verhältnis a b 4‘94 und 
für ..( + )“ immerhin noch 2‘39: dagegen ist der Wert für die Stufe ..0‘ 
bloR 0‘09. Von den Fädigen wiesen nicht weniger uls H1r,r den Befund “ 
auf und nur f t rA  ließen keine Kallosebildung erkennen (Stufe 0). Die bei 
einzelnen Sorten weniger befriedigenden Ergebnisse (z. B. bei Virginia 
27Vf der Fadenkeimer nicht erkannt) hängen vermutlich mit der geringen 
Zahl fadenkeimiger Knollen zusammen und sind Zufallsergebnisse: bei 
den Sorten mit einer größeren Anzahl war die Erfassung durchwegs 
sehr gut.

Es ist auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der Kallosetesl nicht 
jede Art von Fadenkeimigkeit anzcigt. Im untersuchten Material war 
diese zumindest zum überwiegendsten Teil Folge der Stolbur-Welke der Kartoffel. Es ist aber bekannt, daß extreme Schwuchtriebigkeit. die von
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T a b e I 1 e 4
Erfassung fadenkeimigcr Knollen im Fehling- und Kallose-Test (%)

Fehling-Test Gesund Kallose-TestSorte Wertzahlgruppen zahl Befundstufen1 2 3 4 = \QO'/< + ( + ) ? 0
Ackersegen 50 20 20 10 10 70 10 0 20Agnes 100 0 0 0 8 88 0 12 0AllerfrühesteGelbe 28 11 21 20 198 87 5 4 4Bi nt je 78 12 6 4 162 82 10 4 4Bona 0 WO 0 0 1 WO 0 0 0Erstling 52 17 9 22 23 74 11 4 9Murittu . -_ __ __ __ 0Oberand).Frühe 0 100 0 0 2 50 50 0 0Sieglinde 100 0 0 0 13 11 11 11 7Suevia 25 0 50 23 4 WO 0 0 0Virginia 40 40 20 0 13 60 11 0 27Voran 41 47 12 0 17 65 12 0 23Gesamtheitfädig (a) 31- 223 13'9 11 ‘9 433 810 8'6 44 60Gesamtheit d.Knollen (b) 43'7 26'3 148 132 10.444 164 3'6 101 699Verhältnis a:b 113 086 0‘94 090 494 239 043 009

Zahlen in Kursivdruck: siehe Amnerkung zu Tabelle 2
Faden keim igkeil praktisch nicht zu unterscheiden ist. au di in anderemZusammenhang, z. B. nach wiederholtem Abkei men verkommen kann:
zweifellos zeigt sich diese nlicht durch Kallosepfropfen an und ist daherauch mit Resoblau nicht zu erfassen. Es ist durchaus möglidi, daß diese
extreme Sch wach triebigkeit auch in den iuntersuchten Herküriften auftrat.

Die relativ ausgeprägtesten Zusammenhänge zwischen F"ehling-Wert­
zahl und Gesundheitszustand ergaben sich hinsichtlich der K r ä u s e 1- 
und S t r i c h e l k r a n k h e i t  von den insgesamt 817 kranken Knollen 
(Tab. 3) hatten 36'4rfi eine Fehling-Wertzahl von 4 bis 3 gegenüber nur 
13‘2r/r Knollen dieser Wertzahlklasse 4 unter den insgesamt 10.444 unter­
suchten. Das Verhältnis a b erreicht den Wert 2T6 (Tab. 3). Auch aus 
der Zusammenstellung für die Gesamtheit der Sorten am Schluff der 
Tabelle 1 ergibt sich, daif die Kräuselkranken unter den Knollen der 
Fehling-Wertzahlklasse 4 relativ häufig Vorkommen: Sie machen 21'5f/r 
der 1384 Knollen dieser Wertzahlklasse aus. das 2'76 fache*) des Anteils 
Kräuselkranker an der Gesamtheit. Daif diese aber keineswegs mit hoher 
Sicherheit mittels des F ehling-Festes erfaßt werden können, geht einer­
seits aus dem Umstand hervor, daif die Knollen der F'ehling-Wert/.ahl- 
klasse 4 zu 37'8r/< gesund waren und daß wie bereits erwähnt — nur 
36'4G der Kräuselkranken in Wertzahlklasse 4 fielen und 15'8% der Wert-

*) Zusammengehörige Verhältniszahlen sind jeweils identisch.
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zahlklas.se 3 angehörten. (lall also nur knapp mehr als die Hälfte Fehling- 
Wertzahlen aufwiesen. die nach S c h u s t e r  (l%2. S. ~4) für viruskrank 
charakteristisch sind. Hei Ackerscgcn. Biritje. Hona. Erstling und Ober- 
arnbueher Frühe war die Erfassung kräiisel Eehling-Test über­
durchschnittlich hoch.

Dali im Kullosctcst dir* Kräuselkrankheit nicht mit mir cinigcrmuHcu 
befriedigender Sicherheit zu erfassen ist. erwies sich auch in diesen Unter­
suchungen. Bei einem Anteil von ~'H'/ an der (.esamtheit der 10.444 
Knollen fanden sich die Kräuselkranken in den kullnselest-Stufcn ..( I )" 
und etwas überdurchschnittlich häufig, in der Stufe I aber mit 
unterdurchschnittlicher Häufigkeit (lab. I). Aus Tabelle 3 ergibt sich, dull 
die Krausel kranken zu rund r3(/< unter den Knollen ohne Kallosepfropfen 
(Stufe ,.0“) vorkamen und da ft sie mit ähnlicher Häufigkeit auf die vier 
Kallosetest-Stufen verteilt waren wie die (icsamlhcit: unter den Knollen 
mit Befund + waren Kräuselkranke mit wesentlich unterdurchschnitt­
licher Häufigkeit zu finden, da diese Befundstufe hauptsächlich Blattroll- 
kranke und Fudenkeimigc anzeigt.

Der Anteil der (Irs u nden an den vier Kehling-VVerlzahlklassen ( V H  
bis 73'0r/ r )  ist nur unwesentlich verschieden vom Anteil gesunder Knollen 
an der Gesamtheit (692ffi) der 10.444 untersuchten (Tab. I). Ebenso sind 
(Tub. 3) die 7218 gesunden Knollen auf die vier I,'ehling-Wertzahlklasseu
T a b e l l e  5

Erfassung gesunder Knollen im Fehling- und Kallose-Test (%)
Fehling-Test Gesamt Kallose-TestSorte Wertzahlgruppen zulil Befundstufen1 2 3 4 = 100 + ( + ) ? 0

Ackersegen 42 25 22 11 1.311 0 1 9 90AgnesAllerfrüheste 69 19 5 275 0 2 15 83
Gelbe 42 22 1? 19 1.000 3 1 8 88Bintje 28 20 29 23 129 5 4 1? 74Bona 53 33 10 4 250 2 2 2 94Erstling 6 44 37 13 407 0 1 - 92MarittuOberarnb. 14 13 24 49 294 0 1 92
Frühe 69 23 6 2 268 > 2 13 82Sicglinde 9? 3 0 0 227 4 4 22 70Suevia 35 23 39 59 0 0 3 97Virginia 32 35 13 20 285 0 1 2 97
VoranGesumtheit -> > 31 11 5 2.733 0 1 10 89
gesund (a) Gesamtheit d. 46‘2 27‘2 155 i n 7.218 0’9 12 93 886
Knollen (b) 45T 26'3 148 132 10.444 164 36 10T 699Verhältnis a:b 101 103 105 084 005 033 092 T27

Zahlen in Kursivdruck: siehe Anmerkung zu Tabelle 2
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mit nahezu der gleichen Häufigkeit verteilt wie die Gesamtheit der 10.444 
Knollen; das Verhältnis u : b liegt für die vier Wertzuhlklassen in den 
engen Grenzen von 0‘84 bis 105, als Ausdruck der Tatsache, daß die ge­
sunden Knollen im Fehling-Test gleichfalls nicht befriedigend erkannt 
werden konnten.
T a b e l l e  6

Vergleich des Anteiles kranker Knollen nach Fehling-Test bzw. Kallose-Test mit dein Ergebnis des Kontrollanboues
Im Echling-Test,.k rank“ (Wert- Im Kallose-Test „krank" in % vonzahlen 3 bis 5) in Blattroll samt FadenkeimigkeilSorte % von Blattroll -t- = 1 + = 1samt Kräusel u. (+) = 0-33 ( + ) = 0-5Strichei ? = 0M ? = 0'2

Ackersegei 274 67 78Agnes 25 75 78Allerfrüh. Gelbe 34 74 80Bi nt je . 103 100 105Bona 120 83 91Erstling 175 95 106Maritta 312 58 64Oberarnb. 'Tühe 54 89 97Sieglinde 6 78 87Suevia . 457 89 89Virginia 205 70 74Voran . 87 90 97
Im Kallosetest ist die Sicherheit der Erfassung der gesunden Knollen 

unvergleichlich höher: die Stufe .. + “ enthielt nur Y9rA gesunde, die Stufe 
„0“ dagegen 877% neben 8"59f- Kjäuselkranken. die gleichfalls keine 
Kallosepfropfen ausbilden (Tab. 1). Nach Tabelle 5 zeigten nur 0'9r/r der 
insgesamt 7.218 Gesunden starke Kallosebildungen (Stufe .. -F“) und bei 
88'6% fehlten Kallosepfropfen (Stufe 0).

2,23 H e r k u n f t s b e u r t e i l u n g
Vom Standpunkt der Saatgutprüfung ist neben dem Einzelknollenver­

gleich ein Vergleich der partienweisen Beurteilung nach dem Kontroll- 
anbau besonders aufschlußreich. Die einschlägigen Resultate sind in den 
Abbildungen 1 bis 6 graphisch dargestellt. Jede 50 Knollen umfassende 
Herkunft ist durch einen Punkt wiedergegeben.

Der Anteil ( % )  der auf Grund des Kallosetestes als „krank" zu bezeich­
nenden Knollen, bzw. die durchschnittliche Fehling-Wertzahl je Partie sind 
auf der Abszisse aufgetragen, der Prozentanteil der im Kontrollanbau 
Kranken auf der Ordinate. Bei Wiedergabe der Ergebnisse des Kallose­
testes sind Blattroller und Fadenkeimige als „krank“ zusammengefailt, im 
Fehling-Test sind es Blattroller und Kräuselkranke.
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In den graphischen Darstellungen der Ergebnisse des Kallose-Testes 
geben die Punkte jene Prozent werte im Test ..kranker" Knollen wieder, 
die nach dein Schlüssel: 4- I. ( I ) 0'35 und ? O'l errechnel sind.

Kür Partien, die zumindest 20'A t "-Knollen enthalten, ist daneben 
auch jener Krankheitsbefall angegeben, der sich nach der berechnungsart 
auf Seite 132 ergibt: dieser Wert ist durch einen kurzen vertikalen Strich 
wiedergegeben. Die Zusammengehörigkeit mit dem entsprechenden Punkt 
ist in den graphischen Darstellungen durch eine horizontale Verbindungs­
linie angedeutet. Haben beide Berechuungsarten den gleichen Wert, so ist 
dieser nur durch einen Punkt dargeslellt. Kür die Krmiltlung der Korre- 
lutionskoeflizienten wurden die knllosctest-Wertc entsprechend dem glei­
tenden Schlüssel auf Seite 132 verwendet: soweit in den graphischen Dar­
stellungen Partien durch einen Punkt und einen vertikalen kurzen Strich 
wiedergegeben sind, bezieht sich der Korrelationskoeffizient somit auf die 
durch die Mitte der vertikalen Striche angedeuteten Werte.

Die Korrelationskoeffizienten (r) liegen für den Kallosetest bei den II 
geprüften Sorten zwischen 090 und 0‘99: für die Gesamtheit der ller- 
künfte ist r = 0'94!5. In diesen hohen r-Werten spiegelt sich der enge Zu­
sammenhang zwischen Anteil blnttrollkranken und Kadenkeimcrn
mit dem im lest ermittelten Prozentsatz Kranker.

Im Kehling-Test ergaben sich für drei Sorten gleichfalls sehr hohe 
Korrelationskoeffizienten von 0'93 bis 0'94. Bei sechs weiteren Sorten liegen 
sie zwischen 0'82 und 0'27: bei Ackersegen fehlt jede Korrelation (r = —002) 
und bei Allerfrüheste Gelbe besteht hohe Verseuchung bei niedrigen Wert­
zahlen und umgekehrt (r = —0'59). Aufschiunreicher als die Korrelations­
koeffizienten für die einzelnen Sorten ist der für die Gesamtheit des unter­
suchten Materials ermittelte Wert r = 0‘218. der einen nur wenig ausge­
prägten Zusammenhang zwischen Höhe der Wertzahl und Ausmaß der 
Verseuchung mit Blattroll und Kräusel anzeigt. Während nämlich beim 
Kallosetest ein geringer Anteil im Test ..Kranker“ stets einem zumindest 
relativ geringem Befall entspricht und die Mittellinie, die der jeweiligen 
Punkteschar am besten angepabt ist. stets ungefähr durch den Ursprung 
(O) geht, liegen für den Kehling-Test ganz andere Verhältnisse vor. Die 
Sorte Erstling (Abb. 5) ist ein Beispiel dafür, clafi ein hoher Korrelations­
koeffizient auch dünn gegeben sein kann, wenn gesunde Herkiinfte bereits 
Wertzahlen von 2'5 bis 3 aufweisen. Werte, die bei anderen Sorten sehr 
starken Virusbefall andeuten. Ein hoher Korrelutionskoeffizicnt kann aber 
auch dann gegeben sein. wenn, wie etwa bei Sieglinde (r = 0'93. Abb. 5). 
geringer Befall wohl bei Wertzahlen knapp um K0 vorliegt, sehr sturke 
Verseuchung aber bereits bei Werten zwischen K5 und 2 besteht, die bei 
anderen Sorten für nahezu befallsfreie Partien charakteristisch sind. Bei 
Ermittlung des Korrelationskoeffizienten für die Gesamtheit der Partien 
aller untersuchten Sorten wirkt sich dieses sortenunterschiedliche Verhalten 
in einer Erniedrigung von r aus.

1 4 3
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Sowohl für den Kallose- wie auch für den Fehling-Test ist in den 
graphischen Darstellungen (Abb. 1 bis 6) die ideale Lage der die einzelnen 
Hcrkünfte darstellenden Punkte durch eine strichlierte Linie angedcutet: 
bei einer solchen (idealen) Lage der Punkte ist der Korrelutionskoeffizient 
r = 10.

Aus den Ergebnissen des Einzelknollenvergleiches geht hervor, daß ein 
Teil der im Test uls krank angesehenen Knollen gesund ist. dufiir aber 
ein Teil der tatsächlichen kranken bei der Prüfung uls „gesund“ uufscheint. 
Diese Tatsache bringt mit sich, daß Teste bei der Purtienbeurteilung besser 
abschneiden und günstigere Ergebnisse liefern uls iin Einzelknollen ver­
gleich. da ein gewisser Kehlerausgleich erfolgt.

2,24 S o r 1 e n b e u r t e i 1 u n g
bei der Sorte Ackersegen (Abb. 1). von der 33 Purtien untersucht wurden, 

ist dus völlige Fehlen eines Zusammenhanges zwischen dem Ausmaß der 
Virusverseuchung und den Fehling-Wertzahlen (r = -002) bereits auf 
Cirund der in den Tabellen t bis 3 enthaltenen Werte verständlich; bei 
Zusammenfassung der Bluttroller und der Kräuselkranken ist die in 
Tabelle 1 zum Ausdruck kommende Häufung der letzteren in Wertzahl- 
klasse 4 kaum mehr kenntlich. Entscheidend ist der Umstand, daß die 
Knollen mit Wertzahlen 4 bis 3 zu 83'1% gesund waren, während der 
Anteil Gesunder an der Gesamtheit nur unwesentlich höher lag (87'2%). 
Die beiden Partien mit dem höchsten Virusbesatz (33 und 63%) hatten 
Wertzahlen von etwa F2 und F5. die Herkunft mit der höchsten Wertzahl 
(etwa 4’0) aber wies keinen Virusbefall auf.

Auch das Fehlen einer klaren Korrelation bei Agnes (r = 0'27. Abb. 1). 
ist bereits auf Grund der Zahlen aus Tabelle 1 zu erwarten. Partien mit 
90% Virusbesatz liegen im selben Wertzahlbereich (F3 bis 2) wie solche 
mit nur 0 bis 12% viruskranken Knollen.

Bei Allerfrüheste Gelbe (Abb. 2) brachte der Fehling-Test besonders un­
günstige Ergebnisse: 13 Partien mit WTertzahlen zwischen 1 und 2 wiesen 
eine Verseuchung zwischen 23 und 100% auf. während Wertzahlen von 
3 bis 4’3 zu Proben mit maximal 10% Virusbefall, davon zwei völlig 
befallsfreien Partien gehörten. Die Zahlen in den Tabellen 1 bis 3 ent­
sprechen diesen ungünstigen Ergebnissen.

Der hohe Korrelationskoeffizient von 0’82 bei der Sorte Bintje (Abb. 2), 
kommt durch die relativ gute Erfassung der sehr zahlreichen Kräusel­
kranken im Fehling-Test zustande (vgl. Tab. 1).

Die wenigen untersuchten Partien von Bona (Abb. 3) lassen kaum weit­
reichende Schlüsse zu, zumal sich Virusbesatz und Wertzahlen nur inner­
halb relativ enger Grenzen bewegen und der Korrelationskoeffizicnt einen 
mittleren Wert von 0‘41 erreicht. Die Tubelien 1 bis 3 zeigen eine gewisse 
Konzentration der Blattroll- und der Kräuselkranken in den Wertzahl- 
klasscn 3 und 4. doch mucht der Anteil der Gesunden an den beiden 
Klassen 68% bzw. 63% aus!
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Abi). 1. Vergleich der Ergebnisse des Fehling- mul des kallosetestes mit dem Feldaufwuchs. Sorten Ackersegen und Agnes. Abszisse, links: gemäß Kallosctest krank (%), redits: Fehling-Wertzahlen (Durchschnittswerte) Ordinate: im Feldaufwuchs krank ( % )  (links: Blattroll und Fadcnkeimig- keit, rechts: Blattroll und kräusel-Strichel). Jeder Punkt (•) stellt eine Herkunft (50 Knollen) dar. Soweit Partien durch Punkt und vertikalen Strich, durch eine horizontale l.inie verbunden, dargestellt sind, sieheSeite 145
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Die Sorte Krstling (Abb. 3) wurde bereits im \oruusgchcndcn Abschnitt 
als Beispiel erwähnt, duil trotz eines relutiv hohen KorrchitionskocTfizicn- 
ten (r = 0‘94). der Konzentration der Bluttroller und Krüiiselkninken in 
der Wertzuhlklusse 4 und trotz des Umstandes, dal! nur 21 ‘3% der Knollen 
dieser Klasse gesund waren (insgesamt gab es 60% Gesunde!). eine Aus­
wertung der Krgebnisse des Fehling-Testes unmöglich ist. da bereits die 
gesunden Partien Wertzahlen von 2‘5 bis 3 zeigen, die ansonsten als An­
zeichen einer starken Infektion anznsehen sind. Dieses Krgebnis ist 
zweifellos kein Zufall, da auch S c h u s t e r  (1962. S. 1 CK)) feststellte, (lall 
gesunde Knollen von Krstling ähnlich hohe Wertzahlen (über 4) nurweisen 
wie die kranken.

Audi bei Maritta (r = 079. Abb. 4) gilt das für Krstling feslgcstellte: 
Partien mit einem Virnsbesatz von nur 2 bis 1% haben Wertzahlen 
zwischen 3 und 3‘5. Die Häufung von Blattrollcrn in Wertzahlklasse 4 ist übrigens weit weniger ausgeprägt als bei Krstling: 69% der Knollen dieser 
Klasse waren gesund.

Relativ günstige Krgebnisse wurden mit dem Fehling-Test bei der Sorte 
Oberarnbacher Frühe (Abb. 4) erzielt, die auch in dem hohen Korrelations­
koeffizienten von 0‘93 zum Ausdruck kommen, doch waren Partien mit 
Wertzahlen von 2’4 bis 2'8 zu 90 bis 100% virnsverseucht. Oberarnbacher 
Frühe ist somit ein weiteres Beispiel dafür, daß trotz eines sehr hohen 
Korrelationskoeffizienten und einer ausgeprägten Konzentration der 
Blattroller in den Wertzahlklassen 3 und 4 (nur 21'9% der Knollen von 
Wertzahlklasse 3 und 117% der Wertzahlklasse 4 waren gesund, gegen­
über 547% in der Gesamtheit) eine Auswertung des Fehling-Testes auf 
Schwierigkeiten stöRt.

Ähnliches gilt für die Sorte Sieglinde (Abb. 5): bei einer ausgeprägten 
Korrelation zwischen Fehling-Wertzahl und Virusbefall (r = 0'93) weisen 
Partien mit 70 bis 90% Virusverseuchung Wertzahlen von nur 1'5 bis 2 
auf. Audi S c h u s t e r  (1962) hatte gefunden. daR bei Sieglinde die Wert­
zahlen gesunder und kranker Knollen sehr niedrig liegen und sich kaum 
untersdieiden.

Bei den Sorten Virginia (Abb. 5) und Voran (Abb. 6) zeigen bereits die 
relativ niedrigen Korrelationskoeffizienten von 0'52 und 0'35. daR aus­
geprägte Zusammenhänge fehlen. Wie aus den Tubellen 1 bis 3 hervor­
geht, deutet sidi bei beiden Sorten eine gewisse Häufung der Kräusel­
kranken in den Wertzahlklassen 3 und 4 un, dodi hatten bei Voran etwa 
zwei Drittel der Kräuselkranken eine Wertzahl von nur 1 oder F3.

2,25 G e s a m t b e u r t e i l u n g
Kin Vergleich der mit dem Kallosc- und dem Fehling-Pest erzielten Kr­

gebnisse an Hand der Abbildungen 1 bis 6 zeigt die unvergleichlich 
bessere Beurteilung der Partien im Kallosetest. Protz der Anwendung des 
gleitenden Auswertungsschlüssels (vergl. Seite 132) bleibt allerdings eine
1 4 6

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



A b b . 2. V ergleich  d e r  E rg e b n is s e  d es  F e h lin g -  u n d  d es K u llo se tc s te s  m it
d em  F e ld a iifw u c h s . S o r te n  A lle r f rü h e s tc  G e lb e  u n d  B in tje . Vgl. A bb. I
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gewisse Unterbewertung des Krankheitsbesatzes bestehen: die Blattroll- 
und FadenkeimigkeitsVerseuchung ist vielfach etwas höher als der Anteil 
der im Kallosetest ermittelten Kranken. Nur in einzelnen Fällen tritt durch 
die gleitende Auswertung eine Überschätzung ein. insgesamt gibt diese 
Beurteilungsart die tatsächliche Verseuchung der Partien besser wieder als 
die einheitliche Auswertung gernäll dem Schlüssel + = 1. ( + ) = 0'33 und 
? = 01.

Virusfreie oder sehr schwach befallene Partien wie auch sehr stark ver­
seuchte Herkünftc werden im Kullosetest gut beurteilt; die aus den Ab­
bildungen 1 bis 6 ersichtlichen Abweichungen bei schwerberullenen Partien 
sind fast ausnahmslos ohne praktische Bedeutung, du es vom Standpunkt 
der Verwertung als Saatgut ziemlich gleichgültig ist. ob 40 oder 60% 
bzw. 70 oder 100% der Knollen virusvcrscucht sind. Die Fehler bei der 
Beurteilung von Partien mit etwa 4 bis 20% Kranken fallen dugegen 
durchaus ins Gewicht; allerdings kann durch Anwendung gleitender Be- 
urteilungsschlüssel. die auch Sortenunterschiede berücksichtigen, die Sicher­
heit der Beurteilung noch etwas verbessert werden, wie die Ergebnisse 
mehrjähriger vergleichender Kontrollanbauversuche zeigen.

Kür eine Gesamtbeurteilung der beiden feste sind auch die in Tabelle 6 
enthaltenen Zahlen sehr aufschlußreich. Für beide Verfuhren wird der 
Anteil der als ..krank" bezeichneten Knollen mit dem Prozentsatz der auf 
('.rund des Kontrollanbaues tatsächlich Kranken in Relation gesetzt, wobei 
der Fehling-Test unter Zugrundelegung der Blattroller und der Kräusel­
kranken. der Kallosetest unter Berücksichtigung der Blattroller und der 
Fadenkeimigen beurteilt wird. Im Fehling-Test sind solche Knollen als 
..krank" bezeichnet, die eine Wertzahl von 3 und höher aufweisen. Bei 
Auswertung des Kallosetestes werden zwei Schemata angewendet. Nach 
dem ersten wird .. + “ mit 1. ,.( + )“ mit 0‘33 und mit 0‘t bewertet; nach 
dem zweiten gilt: ,.+ " = 1. ..( + )“ = 0‘5 und = 0'2. Letztere Beurteilung 
berücksichtigt die Tatsache, daß in Partien mit einem höheren Anteil von 
+ -Knollen die Kallose-ßefunde ..(+)“ und häufiger Blattroller oder 
Fadenkeimigkeit anzeigen als in Partien mit relativ weniger +-Knollen.

Tabelle 6 gibt die im Fehling- bzw. im Kallosetest ..kranken“ Knollen 
in Prozent der tatsächlich Kranken wieder; Zahlen unter 100 deuten an. 
daß die effektive Verseuchung im lest unterschätzt. Werte über 100. daß 
sie überschätzt wird. Die Auswertung in Tabelle 6 beruht nicht auf einen 
Einzelknollcnvergleich. wie er den Tabellen 1 bis 5 zugrunde liegt, sondern 
stellt eine nach Sorten zusammengefaßte Partienbeurteilung dar.

Tabelle 6 läßt erkennen, daß der Fehling- l est nur bei drei der insgesamt 
12 verglichenen Sorten (ßintje, Bona und Voran) eine annähernd richtige 
Beurteilung des Bcfallsausmaßes erlaubt, daß dagegen bei Obcrarnbacher 
Frühe nur etwa die Hälfte der'Kranken angezeigt wurde*, bei Allerfrüheste 
Gelbe ein Drittel, bei Agnes ein Viertel und bei Sieglindc gar nur etwa 
ein Siebzehntel. Dagegen wurde bei Erstling und Virginia die Zahl der
148

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



A b b. 3. V erg le ich  d e r  E rg e b n is s e  d es  F e h lin g -  u n d  d es K u llo se te s te s  m it
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Krunken nuhezu um 100% überschätzt, bei Ackersegen und Murittu um etwa 200% und bei Sueviu sogur noch mehr.
Die Beurteilung im Kullosetest wur wesentlicli zutreffender, wenngleich 

es sich wieder bestätigte (vgl. We n z l  und G l a e s e r  10'jy), dufl der 
Anteil der Krunken ( — Bluttroll und Eudenkeimigkeit) meist untcrsdiützt 
wird: bei 6 von 12 Sorten lag der im Test ermittelte Anteil Krunker 
zwischen 7H und 100% des tatsächlichen Anteiles, wenn die Krrechnung 
der Kranken nach dem Schema: 4 1. (T) = 011 und ? -  0‘1 erfolgte.
Mit dem besser ungepuRten ßcurteilungsschliisscl + — 1. ( t)  Ol und 
? ~ 0'2 machte der im Test ermittelte Anteil Kranker bei 10 Sorten 
zwischen 78 und 106% des tutsächlichen Krankheitsbesatzes uus. Wenn 
somit die Erfassung der Krunken im Kullosetest keineswegs immer be­
friedigend war. so sind die erzielten Ergebnisse doch wesentlich besser als 
mit dem Fehling-Test.

1. Besprechung der Ergebnisse
Wenngleich das untersuchte Material nicht durchwegs und nicht für die 

gesumte Zeit den von S c h u s t e r  als optimal bezeichneten Bedingungen 
uusgesetzt war. so zeigen die gewonnenen Ergebnisse, daß unter Verhält­
nissen. wie sie in Kellerräumen ohne besondere Kühleinrichtung gegeben 
sind, die aber bei der serienmäßigen Testung nach Igel-Lange (Kullosetest) 
vollkommen ausreichen, um praktisch brauchbare Ergebnisse zu liefern, im 
Eehling-Test nur Ausnahmefällen ähnlich günstige Resultate erzielt 
werden können.

Wenn die in den eigenen Untersuchungen mit dem Eehling-Test erziel­
ten Ergebnisse als unbefriedigend bezeichnet werden müssen, so ist dies bei 
näherem Studium der umfangreichen Versuche von S c h u s t e r  (1962) 
über die l mwcltsubhängigkeit dieser Methode durchaus verständlich: 
Unmittelbar nach der Ernte geben weder gesunde noch virusinfizierte 
Knollen gelbe Farbtöne. Erst Anfang bis Mitte November wird nach 
Lagerung bei 1 bis 6'C jener physiologische Zustand erreicht, der eine 
Unterscheidung von gesund und krank am erhöhten Reduktionscermögen 
der Gesunden ermöglicht. Nach Beginn der Keimung steigt die Reduktions­
kraft des/ Knollengewebes zunächst an. d. h. es wird ein zu günstiger 
Gesundheitszustand vorgetäuscht. Bereits vier Wochen nach Einsetzen der 
Keimung ist jedoch dus Ausmaß der Reduktionskräfte unter den Normal­
zustand. der die Differenzierung zwischen gesund und krank am sichersten 
erlaubt, abgesunken. Bei fortgeschrittener Keimung (Juni. Juli) fand 
S c h u s t e r  auch bei gesunden Knollen nur noch in seltenen Fällen eine 
für ..gesund" charakteristische Konzentration von Uexosen: man erhält 
dann vielfach zu unrecht den Eindruck einer sehr starken Virusver­
seuchung.

Durch Lagerung des l ntcrsuchuugsmutenuls bei Zimmertemperatur 
kann nach S c h u s t e r  der Eintritt der ..Untersuchungsreife" vorverlegt
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werden. Eine Ausdehnung dieser Periode der Warmlugerung bringt über 
eine Verminderung der für gesund spezifischen Reduktionskräfte; je höher 
<lie Lagerungstemperatur ist und je länger die Wurmlugerung dauert, 
umso mehr treten in der Testung violette Farbtöne hervor und zeigen 
einen höheren Virusbesatz un uls tatsächlich gegeben. Lugerung unter 
4" ( ' bewirkt erwartungsgemäß eine beträchtliche Erhöhung der Konzen­
tration an Hexosen und virusinfizierte Knollen geben die Reaktion ge­
sunder. S c h u s t e r  berichtet, daß auch bei vorübergehender Einwirkung 
tiefer Temperaturen vor der Ernte im Roden sowie beim Transport die 
Hexosenkonzeniration stark ansteigt, daß aber durch mehrmonatige 
Lugerung bei 5 bis 6° G der Zustund der Untersuchungsfühigkeit wieder­
hergestellt werden könne. Durch Belichtung (5 Wochen Tugeslicht) war das 
Reduktionsvermögen gegenüber der Dunkellagerung geringfügig (um etwa 
O'1? Wertzahleinheiten) vermindert.

Untersuchungen von S c h u s t e r  über den Einfluß des Ernteterniincs 
auf den Fehling-Test erbrachtem folgende Resultate: Bei Prüfung im No­
vember zeigten nur die Knollen aus der Oktober-Ernte ein denn Gesund­
heitszustand entsprechendes Ergebnis, während die im September oder 
irüher geernteten blaue oder blauviolette Farbtöne ergaben, also zu hohe 
Befullszahlen vortäuschten. Je früher die Ernte erfolgte, umso spater 
stellten sich im Fehling-Test dem tatsächlichen Gesundheitszustand ent­
sprechende Farbwerte ein: bereits im Juli geerntete Knollen erreichten 
überhaupt nicht den Zustand der Untersuchungsreife. Auch die Ernte aus 
Juli-Spätanbau konnte nicht mittels des Fehling-Testes erfolgreich geprüft 
werden. Die Resultate an Knollenmaterial nach chemischer Krautabtötung 
legen die Annahme nahe, daß es durch diese Maßnahme zu einer Vermin­
derung der Hexosen kommt und die Färbung einen zu ungünstigen Ge­
sundheitszustand anzeigt.

Besonders bemerkenswert ist die Feststellung von S c h u s t e r ,  daß 
keineswegs alle Kartoffelsorten der Untersuchung nach dem Fehling-lest 
zugängig sind. 10 Sorten, unter anderem Ackersegen. Merkur und Voran 
zeigten befriedigende Ergebnisse. Bei weiteren - traten entweder auch bei 
viruskranken Knollen in erhöhtem Ausmaß gelbe Farbtöne auf oder in 
gesunden violette Töne. Noch größer waren entsprechende Abweichungen 
bei 6 Sorten (u. a. Sieglinde und Erstling), während bei zweien (Nova und 
Mira) die virusinfizierten Knollen höhere Reduktion zeigten als die ge­
sunden. Für Sieglinde und Erstling wurden in eigenen Untersuchungen 
die Befunde von Sch u s t e r  (1962. S. 100) bestätigt, daß zwar eine deut­
liche Abhängigkeit zwischen Gesundheitszustand und Fehling-Wertzahl 
besieht, große Unterschiede im Virusbesatz aber bloß in einem sehr kleinen 
Wertzahlbereich von maximal einer Wertzahleinheit zum Ausdruck kom­
men und dieser Bereich noch dazu verschieden hoch liegen kann; dies führt 
zu dem Schluß, daß eine Beurteilung uuf ('»rund der ’Testung nach Fehling 
nicht möglich ist. da unter diesen Verhältnissen eine im Nachhinein fest-
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gestellte noch so enge Korrelation keine Hilfe für eine richtige Stufung 
der untersuchten Partien bietet. Aus den von S c h u s t e r  veröffentlich­
ten Versuchsergehnissen für Sieglinde wird dies immittelhur klar: Wäh­
rend iin ( ¡rundversuch für gesunde Knollen Wert/ahl 1'0. für krunkc aber 
2't fest gestellt wurde, wiesen bei einer underen Untersuchung die gesunden 
Wertzahlen 2'4 und die kranken VI auf. Der Bereich der Wertzahlen für 
gesund und krank iiherschnitt sich somit.

Bei der von S c h u s t e r  betonten Beeinflulibarkeit der Testergebnisse 
durch Aulhmfaktoren besieht keine Sicherheit, dal! nicht auch bei den 10 
\on S c h u s t e r  als zur Fehling-Testung geeignet bezeichneten Sorten 
ähnliche Überschneidungen auftreten können, zumal ein Ki 11 flufl auch der 
Düngung und der Witterung während der Knollenentwicklung wahr­
scheinlich ist.

Angesichts dieser vielfältigen Abhängigkeit des Ausfalles der Fehling- 
Beaktion vom Zeitpunkt der Untersuchung und dem Knt wicklungs- 
sladium der Kartoffelknollen sowie von den vorausgegangenen Umwelts- 
einW irkungen ist ein Versagen“ des Fehling-Testes durchaus verständlich, 
wenn auch an Material, von dem alle störenden Kinflüsso ferngehalten 
wurden und das vor der Untersuchung längere Zeit unter optimalen Ver­
hältnissen aufbewahrt wurde, der Test zur Krfassung schwerer Infektionen 
hei einem Teil der Sorten bzw. Ilerkünfle geeignet sein mag.

Zusammenfassend läRt sich feststellen, dal! zweifellos Unterschiede im 
Reduktionsvermögen gesunder und viruskranker Knollen gegeben sind, 
dal! die Schwierigkeit vor allem aber darin liegt, die zu untersuchenden 
Herkünftc. die unterschiedlichen Vorbedingungen ausgesetzt waren, ein­
heitlich untersuchungsreif zu machen, d. h. jenen physiologischen Zustand 
herbeizufiihren. in welchem gesunde Knollen eine Reaktion entsprechend 
Wertzahl I und stark viruskranke eine solche entsprechende Wertzahl 
4 bis 5 geben. Unter diesem (lesichtspunkt können die Anwendungsmög­
lichkeilen des Fehling-Testes nur als gering eingeschätzt werden.

Nach Krhebungcn der KPPO im Jahre 1962. die auf Berichten der zu­
ständigem Stellen der einzelnen Länder basieren, wird auch in Ostdeutsch­
land nur der Stecklingstest, das Testpflanzenverfahren und die serologische* 
Untersuchung angew-endet: der Fehling-Test oder ein anderes chemisch­
physiologisches Verfahren ist in dem Bericht der KPPO für die Inter­
nationale Konferenz über die Diagnose von Kartoffelvirosen. Hannover. 
16. bis 1H. Oktober 1962. nicht genannt.

Wenn in den eigenen l ntersuchungen mit dem Kallosetest wesentlich 
bessere Krgebnisse erzielt wurden als bei S c h u s t e r  (1962). so können 
dafür cerschiedene Momente inaRgeblich sein. In den eigenen Prüfungen 
wurden \ier Stufen unterschieden: krank, verdächtig, leicht verdächtig 
und gesund. Auch die* ..Verdächtigen“ und ..Leicht Verdächtigen" wurden 
auf (¡rund eines aus Krfahrungen mit dem Nachbau vorausgegangener 
Krillen aufgestellten Schlüssels zur Berechnung des Anteils als krank nus-
H 4
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Ahl). b.  Vergleich der Ergelmisse des Fehling- und des Kullosetestes mit dem Feldaufwuchs. Sorte Voran. Vgl. Ahl). 1
gewiesener Knollen herangezogen. Sch u s t e r  (1%2) verwendete dagegen 
Wertzahlen von 1 bis 5. wobei I das Zeichen für gesund und 5 der Aus­
druck für „eindeutig krank“ ist. Aus den Wertzahlen für die einzelnen 
Knollen wurde eine Durchschnittswertzahl für die gesamte Herkunft er­
rechnet — in gleicher Weise wie bei Auswertung des Fehling-Testes. Die 
Kallosetest-Wertzahlen 4 und 5 nach S c h u s t e r  entsprechen unserem 
„krank“ ( + ), Wertzahl 5 wohl größtenteils dem „verdächtig“ (( + )). wäh­
rend unser „leicht verdächtig“ (?) wahrscheinlich mit Wertzahl 2 identisch 
ist. eventuell noch in den Bereich der Wertzahl > nach S c h u s t e r  reicht. 
Ein weiterer Unterschied liegt in der Verwendung einer mit Essigsäure bis 
zur Violettfärbung neutralisierten Resoblaulösung durch S c h u s t e r ,  
während für die eigenen Festungen eine Farbstofflösung ohne Säurezusatz 
diente. Endlich wurde zumindest ein Feil der Untersuchungen von S c h u ­
s t e r  mittels Kratzpräparaten nach l l o f f e r b e r t  und zu P u t l i t z  
durchgeführt, die nach S c h u s t e r  und ß y h a n  (1958) der Auswertung 
von Schnitten überlegen sein sollen; in eigenen vergleichenden Prüflingen 
wurden jedoch mit der Kratzmethode schlechtere Ergebnisse erzielt als mit 
Schnitten und ähnliche Erfahrungen wurden auch an anderen Instituten 
gemacht, die mit dem Igel-I.ange(Kallose)tcst in großem Umfang arbeiten 
und beträchtliche Erfahrungen sammeln konnten.

Zur Bewertung der eigenen Ergebnisse mit dem Kidlosetest sei der Um­stand hervorgehoben, daß sie im Rahmen serienmäßiger Festungen mit 
angelernten Hilfskräften gewonnen wurden, während der Fehling-Fest
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durch gut geschulte Fuboratoriumskräfte unter steter eigener Kontrolle 
und Mitwirkung — speziell bei der Auswertung — durihgefiihrt wurde.

Ein Vergleich zwischen Fehling- und Knilosetest zeigt, duß der letztere zweifellos viel weniger umweltsbeeinflunbar ist als der erstore. Wenn­
gleich zutrifft, dufl auch der Kallosetest in der ersten Zeit nach der Ernte 
keine brauchbaren Ergebnisse zeitigt, so besteht doch keine so ausgeprägte 
Temperaturubhüngigkeit wie für den liexosengehalt von Kurtoffelknollen. 
Selbst wenn man nnnimint. dufl die in den mitgetcilicn Versuchen erzielten 
ungünstigen Ergebnisse mit dem Fehling-Test durch ausschaltbare Aullen- einfliisse verursacht wurden und z. B. durch längere Fugerung bei 5 bis 
6n(' ausgeglichen werden können, zeigen die an den gleichen Knollen zur 
gleichen Zeit gewonnenen Ergebnisse, duH im Kallosetest der Bluttroll­
befall weit sicherer erkannt werden konnte als der Gesamtvirusbefall im 
Fehling-Test.

4. Zusammenfassung
1. Etwu 10.400 Knollen von 217 Herkünften (12 Sorten) wurden mittels 

des Fehlingtestes nach S c h u s t e r  und des Kallosotestes (mit Resobluu) 
untersucht. Die Faboratoriumsdiagnosen wurden Knolle für Knolle im 
Feldanbau überprüft.

2. Die Resultate werden durch Vergleich
a) des Testergebnisses mit dem am Feld festgestellten Gesundheits­

zustand jeder einzelnen Knolle (Tab. 1 bis 5).
b) des mit jedem der beiden Teste festgestellten Anteiles vermutlich 

kranker Knollen mit dem am Feld festgestelltem Anteil tatsächlich 
Kranker (Tab. 6. Abb. 1 bis 6) bei den 217 Herkünften dargestellt.

Fadenkeimigkeit (als Symptom von Stolbur) und Blattroll können 
mittels des Kallosetestes mit sehr hoher bzw. hoher Sicherheit erkannt 
werden. Die Methode von Schuster (Fehlingtest) zeigt Fadenkeimigkeit 
nicht an; Blattroll war nur bei einzelnen Sorten zu einem gewissen Grad 
zu erkennen, indem blattrollkranke Knollen zu einem höheren Anteil den 
für „krank“ charakteristischen Befund gaben als gesunde.

4. Krau.sei und Strichei waren im Kallosetest nicht zu erfassen, eine 
Bestätigung älterer Ergebnisse. Bei Prüfung mittels des Fehlingtestes 
zeigten solche Knollen bevorzugt die für „krank“ charakteristische Reuk- 
tion. Die Sicherheit der Erfassung war jedoch wesentlich geringer als die 
der Erkennung von Blattroll im Kallosetest.

Beim Vergleich der Beurteilung der 217 Partien in beiden Testen 
einerseits, am Feld anderseits war eine ausgeprägte Korrelation zwischen 
den im Kallosetest gefundenen Prozentwerten und dem Anteil von blatt- 
rollkrankcn und fadenkeimigen Knollen festzustcllen. Der Korrelations­
koeffizient r lag bei den II Sorten zwischen 0’90 und 0‘99. für die Gesamt­
heit der Knollen bei 0945.
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6. Zwischen dein Anteil der Viriiskrnnken (Blultroll. kriiuscl und 
Strieliel) und dem zuhlcnmüilig misled rück ten Frgchnis der Untersuchung 
der 217 Purtien mittels des Fehling-Tesies zeigte sich für die (Icsamthcil 
keine ausgeprägte Korrelation (r 0218). Auch hei Sorten, für die sich 
ein hoher KorrelntinnskocTfizicnt (0Ü3 his 0 ‘)4) ergab, hestehl kaum <1 it* 
Möglichkeit einer Auswertung, da erstens der Farhuntcrschicd zwischen 
gesund und krank z. T. sehr gering ist und zweitens Farhsliifen. die in 
den einen Iferkünften kranke Knolhm anzcigen in anderen bei gesunden 
auftreten.

7. Auf Cirund der Frgobnisse von S c h u s t e r  und der eigenen Unter- 
suchungen sind die Möglichkeiten für eine Anwendung des Fehling-Testes 
zur Bestimmung der Virusverseuchung von knrtuffelherkünften zumindest 
sehr beschränkt wenn überhaupt gegeben. Man mul! mit der Möglichkeit 
rechnen, dal! Kiniliisse aus der Zeit vor und nach der Frute. vor allem 
Temperntureinwirkungen so ausgeprägt sind, dal! selbst eine längere 
Lagerung unter optimalen Verhältnissen nicht mehr jenen physiologischen 
Normalzustand zu schaffen vermag, der Voraussetzung für die Lrzielung 
richtiger Resultate ist oder dal! dieser Normalzustand zu kurz anhält um 
in der Praxis eine Testung zu ermöglichen.

Summary
The diagnosis of nirus diseases in potato tubers bp means of the

Fehling-test
t. About 10.400 tubers of 217 lots ÍI2 varieties) hove been tested by 

means of the Fehling-test of Schuster and the callose-test with resoblue. 
lhe results of the two laboratory methods have been checked by planting 
the tested tubers in the field.

2. The following comparisons were made:
a) a comparison of the results of the two methods with the state of 

health of the respective potato plunts grown from the tested tubers in 
the field (table 1—3).

b) a comparison of the percentage of the actually diseased tubers of the 
217 lots (about 30 tubers each) with the percentage of tubers supposed to 
be diseased on the basis of euch of the two methods (table 6. fig. 1—6).

3. A high percentage of leaf roll diseased tubers and a very large portion of tubers which develop threadlike sprouts (spindling sprout) can be 
detected by means of the callose-test with resoblue. Only in some varieties 
it was found that of the tubers infected with leafroll a somewhat higher 
percentage turned violet in the Fehling-Solution than of the healthy ones: spindling sprout, however, cannot be recognized at all by this method. 
According to Schuster, a violet colour indicates severe virus infections. If the tubers are healthy the Fehling-Solution turns yellow.
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4. Grinde mul streak eon Ul not be detected by means of resobluc, which 
confirms the findings of curlier investigations. In the Eehling-solution 
tubers infected by crinele or streak were better recognized thun leafroll 
diseuscd ones, but there was less certainty in this diagnosis than in testing 
for leafroll by means of resobluc.

The comparison of the results of the 217 lots exhibited a very close  
correlation between the percentage of tubers assumed to be diseased on 
the busis of the cullosc-tcst and the amount of leafroll and spindling sprout 
in field control. The correlation coefficient r for tl varieties was between  
0*90 atid 0*99; for the total of the tested tubers r was 0‘945.

b. There was no distinct correlation (r 0*21H) between the percentage 
of virus diseased tubers of the 217 lots and the results of the l‘ehling-test. 
Although for some varieties the correlation coefficient umounted to 09% 
und 0‘94. it is not possible to draw conclusions from these results, since

a) the ranges of colour for healthy and for diseased tubers are often 
very small, and

b) the colour which is characteristic for severely diseased tubers in some 
lots, indicates healthiness in other ones, although the tubers were tested 
in exactly  the same way.

7. It seerns to be rather impracticable to use the l‘ ehling-test of Schuster 
for the purpose of seed testing since the environmental influences before 
und after harvest, especially temperature', affect the results. It is not 
certain whether longer storing under optimal conditions guarantees a 
“normal“ physiological condition which would be the prerequisite for 
correct results.
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Referate
Stroyun (II. I.. (I.): The British Spocies of Dymiphi:s Börner {Sap/m- phis auctt. nec Mats.) Bart II: The Siihgenus Dymiphis sensu stricto. (Die britischen Arten von Dynaphis Börner. Teil II: Das SuhffcnusUynaphiH s. str.) 119 S.. 1t I hiiI>I<>ntiiT(*lii: 32 schwurz-wcill Al>l»iIdun^ni und 41 Tabellen im Text. Iler Mujeslv's Slaliouerv Office. londnii. 1963; brosch. £ 3 10s ()<l nel.
Das Bluttluiisgenus l)ynaphin ist weil verbreitet und enthüll zahlreiche Arten von wirtschaftlicher Bedeutung. Es haiulelt sich dahei um eine systematisch schwierige Blnlllausgrumie. von deren Vertretern bisher keine ausreichenden Beschreibungen. Abbildungen und Destiintmingslnbellcn Vorlagen. Diese Idicke sehliellt die vorliegende Veröffentlichung. Der hier zu besprechende 2. Teil unterrichte! über die Änderung des ( .cmis-\aniens und über andere seit 1937 neu gewonnene Erkenntnisse. .Sein llauptleil bietet nebst Bestimmungstabellen für die unteren Vivipnrcn genaue Be­schreibungen der restliehen 19 Arten und Unterarten der englischen Dyaaphia-Viwinu: I). braneni rogrmoni (Stroyun). I). antlirixci Börner. I). deoecta (Walker). D. radicola (Vlordv.). I). chaemphylli (Börner). I). hirmtinsima (Börner). I). nemskyt (Börner). I). angvlicav (koch). I). lauberti (Börner). I). cratacgi (kltb.). I). crafaogi kun/.vi (Börner). D. crataegi aefhnsae (Börner). I). apiifnlia pelrtmdiui (Börner). I). ranunculi (kltb.). I). lulipac (B. d. E.). I). crithmi (Bückt.). I). bnnonrii (MBL). D. lappae (koch) und I). lappae cirm  (Börner). Nützlich für Aphidologen auBerhalb des britischem Inselreiches ist ein Anhang über dem Autor verfügbare morphologische und biologische Details von uiiltcr- britischen Dysaphis-Arten. Weitere leile des Anhanges enthalten einen Zusatz zum Bestimmungsschlüssel für die upteren \ivipnren des Suhircnus Pomaphis (Börner), einen Zusatz zur kenntnis von I). (P.) snrbi (kltb.) sowie Ergänzungen zur Tiste der britischen Arten. Der bibliographische Teil ergänzt die Angaben in leil I. Die lafeln (nach Mikrophotographien) und Zeichnungen erläutern ausführlich morphologische Details, die Tabellen enthalten binmetrische Daten. Die Veröffentlichung ist ebenso wertvoll für Spezialisten wie für praktisch arbeitende Entomologen, die gewillt sind, sich eingehender mit Aphidotaxinnomic zu befassen.

(). Böhm
Kurth (H .): C h e m is c h e  U n k r a u tb e k ä m p f u n g .  302 Seiten. 109 Abbil­

dungen. 3~ Tabellen. Cuslnv-Eischer-Verlng. 1963.
Die Bedeutung und stete Entwicklung der chemischen Unkrautbekämp­fung rindet in zahlreichen Publikationen und in der raschen Folge von Neuauflagen wichtiger Standardwerke ihren Niederschlag. Auch das vor­

liegende Buch, das den I itel -Chemische Unkrautbekämpfung“ trägt, stellt ein solches Standardwerk dar. dessen Neuauflage innerhalb von drei 
Jahren erforderlich wurde. Die Neuauflage zeigt Aufbau und Stoff-  
gliederung ihrer Vorgängerin, berücksichtigt aber selbstverständlich die in der Zwischenzeit gewonnenen horschungsergebnisse und praktischen Er­
fahrungen.

Die gröBte Ausweitung hat das Kapital über Herbizide erfahren. Die  
Unkruutmittel werden nunmehr in blattschädigende kontaktmittel, trans- lokale Bluttherbizide und translokale Boden-. Boden-Blatt- und Blatt- 
Bodenherbizitle eingeteilt. Diese Heihung tragt gegenüber der in der ersten Auflage getroffenen Einteilung auch den praktischen Belangen mehr 
Rechnung. Etwas unklar erscheint noch die Zuordnung einiger Herbizide, 
so z. B. che von Vapntn zur groflen Gruppe der Selektivherbizide. während
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z. B. Ainitrol unter den total wirkenden Mitteln angeführt wird. Simazin wird dagegen sowohl unter den Selektivherbiziden als aueh unter den Totulherbiziden genannt. Die Besprechung der einzelnen Herbizide be­schränkt sich nicht nur uuf die Aufzählung chemischer und physikalischer Kigcnschuftcn sondern es werden uueli Herstellungsverfahren. Anwen­dungsbereiche und Wirkungsbreite eingehend behandelt. Von den mög­lichen unerwünschten Nebenwirkungen eines Herbizideinsatzes werden toxikologische Kragen, betreffend lluustier-. Bienen- und Kischgefährdung sowie die Nachwirkung auf FolgcTrüchte im Boden, behandelt.Im speziellen Teil, der sich mit der Anwendung der Unkrautbekämp­fungsmittel in den verschiedenen Kulturen beschäftigt, sind die Namen der Pflanzen zum Teil geändert und stimmen nun einheitlich mit der von Bothmaler in der Kxkursionsfloru verwendeten Nomenklatur überein. Diese Vereinheitlichung erluubt rusches und sicheres Auffinden der Pflanzennamen, wodurch das Buch auch als wertvolles Nachschlagewerk dient.Im Gesamten gesehen stellt die vorliegende Ausgabe ein Standardwerk über chemische Unkrautbekämpfung für den deutschsprachigen Baum dar und kunn jedem, der sich mit der modernen Unkrautbekämpfung beschäftigt, ob Forscher. Lehrer. Student oder Praktiker, wärmstens empfohlen werden. II. Neurnrer
Bucht linier (..): Chemische Unkrautbekämpfung auf Acker- und Grün­land. J07 Seiten, 55 Abbildungen: Bayerischer Landwirtschaftsvcrlag GmbH. München, 1963.
Die Verfahren zur Beseitigung unerwünschter Pflanzen auf Acker- und Grünland, im Obst-, Garten- und Weinbau sowie in stehenden und flieRen- clen Gewässern und nicht zuletzt auch auf Industrie-, Bau- und Weg­anlagen nehmen an Vielfalt, Spezialisierung und ..Chemisierung" immer mehr zu. Das Fachgebiet wird unübersichtlich und die Wissensvermittlung an den pflanzenschutztreibenden Landwirt. Gärtner und Obstbauer stellt den Beratungs- und Förderungsdienst vor schwierige Aufgaben.Das vorliegende Büchlein soll nun ein Ratgeber in all den schwierigen Fragen der Unkrautbekämpfung sein. Tatsächlich ist es dem Verfasser auch geglückt, dieses umfangreiche und ständig durch Neuerungen sich ausweitende Sachgebiet praxisnah und erschöpfend in einem kurzen Leit­faden zu behandeln.Die Broschüre gliedert sich in einen allgemeinen und speziellen Teil. Im allgemeinen Teil werden die derzeit verfügbaren Unkrautmittel vorgestellt und hinsichtlich Wirkungsbreite. Giftigkeit. Anwendungszeitpunkt und Nachwirkung kurz charakterisiert. AuRerdem finden sich in diesem Ab­schnitt applikationstechnische Hiirwei.se für Band- und Flächenspritzung sowie Angaben über sinnvolle Kombinationen von ackerbaulichen und chemischen MaBnahmen zur rationellen Unkruutunterdrückung.Der spezielle Teil gibt AufschluB über die Unkrautbekämpfung im Getreide, in Hackfrüchten. Leguminosen, Feldgemüse. Windschutzanlagen, im Grasanbau. Grünland sowie in Wassergräben, auf Wegen und Plätzen.Der Ansicht des Verfassers (siehe Seite 23). wonach nach einer Gesaprim- spritzung im Gegensatz zur Simazinanwendung keine Nachwirkungs- sdniden zu erwarten sind, kann sich der Referent nicht anschlieRen. Wie Verfasser bereits eingangs in seinem Vorwort erwähnt, sind derzeit noch keineswegs alle aufgezeigten Bekämpfungsverfahren völlig abgeklärt, so duR für Verbesserungen noch weiter Spielraum besteht, anderseits auch gelegentlich mit MiRerfolgen zu rechnen ist. Das vorliegende Buch ist sicher geeignet, den Erfahrungsaustausch zu fördern. II. Neururer
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PFLANZENSCHUTZBERICHTE
HERAUSCECEUK VOM DEM HUNDESANSTAI.T KUH PFLANZENSCHUTZ 

DIHEKTOH PKOK. DIG F. II KU A N 
WIEN II. THUMNKKSTHASSE NH

OFFIZI EI.I.F.S PUBLIKATIONSOHGAN DES OSTKKREICIIISCHEN PFLANZENSCIIUTZ.niENSTES

XXX. BAND DEZEMBER I9f,:i lief) 11/12

(Aus dc*r Bnndesniislall für IM'Innenschutz, Wien)

Zur Unterscheidung von Y- und A-Virus im Abreibeverfahren (Schalentest) auf
Solanum demissum A6

Von
Hans \S e ii / I

Der von k ö Ii I e r (1911) erslmnls erprobte und empfohlene Stamm Ali. 
der aus einer Kreuzung von Solanum demissum mit S. tuberosum Aquilu 
stammt, ist linier Benützung abgetrennter Blättchen Schalen zu der 
bisher mcistverwendetsten Tcstpflanze zum Nachweis von Mosaikviren der 
Kartoffel geworden (A ren/.. 1961: B o rc l ia rd l .  1 ‘>#»2: Ke l l e r  und 
B e r c e s. 1962: M ü n s t e r  und C o m  u. 1962: N A K. 1962). Der Stamm 
A6 ist vor allem zur Erfassung von \ - und A-\ irus und zu deren Unter­
scheidung geeignet. Der Nachweis von X-Virus ist weniger sicher ( Kühl e r  
1951). Durch Verwendung von X-durchseuchtem A 6-Material ( l l a yme r  
und Mi l b r a t h .  1917) ist es möglich, nekrotische X-Heaktionen beim 
Einreiben der Blätter mit l’rianzenprellsäften auszuschalten und damit 
den Nachweis des A-Virus eindeutiger zu gestalten. Wenn K I i n k o vv s k i 
und Ke g l e r  (1962. S. 104-7) schreiben: ..Solanum demissum I.indl. und 
Bastard A 6 zeigen vorübergehend Nervenaufhellung bzw. ringförmige 
Infektionsherde, die später und weniger deutlich hervortreten, als bei A- 
oder X-Virusinfektion. Kö h l e r  und I* a ii k s e n s (1944) hüllen diese 
Nachweismöglichkeit für sehr unsicher“, so kunn sich der letztere kritische 
Hinweis nur auf Solanum demissum selbst beziehen, nicht aber auf den 
Basturd A 6. der erst nach 1944 geprüft wurde und der in der Mitteilung 
von Kö h l e r  und I’ a u k s e n s (1944) überhaupt noch nicht erwähnt 
wird.

Im allgemeinen bewirkt das I-Viriis auf den A 6-Blättchen die Aus­
bildung von ringförmigen Läsionen, während das A-Virus kleine, an den 
Nerven oft strahlige nekrotische Elerfcen hervorruft, ln der Regel sind die 
Y-Ringe weniger kräftig ausgebildet als die A-Nekrosen. d. h. die Ringe
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sind weniger intensiv dunkel gefärbt und gegen das grüne Gewebe weniger 
scharf abgegrenzt.

Schon aus der Mitteilung von Kö h l e r  (1955) gehl hervor, dalt einzelne 
Merkmale zur Unterscheidung von Y- und A-Virus nicht immer brauchbar 
sind sondern nur im Ziisummcnhung mit underen Kigenhciten beurteilt 
werden dürren. So zeigen auch die Y-Ringe häufig Fortsätze un den Ner­
ven (Abi). 2 bei K ö h I e r. 1955). Weiters weist Kö h l e r  (1955) auf den 
Umstand hin. duil Ah auf einzelne Y-Stämme gunz ähnlich wie* auf 
A-Virus reagiert, indem kräftige, schürf umgrenzte fleckige Nekrosen atisge- 
bildet werden (Y-Stnmm l)J bei Kö h l e r  1955. Abb. 4); bei genuuer Be­
trachtung dieser Abbildung 4 fällt übrigens uuf. du ft uueh einzelne Ringe 
vorhanden sind, nach K ö h l e r  ein Merkmal für Y-Virus.
E i g e n e  U n t e r s u c h u n g e n

Das Einreiben der A h-Blüttchcn mit Prellsnft erfolgte nach Bestäuben 
mit Karborund 400 auf einer weichen Unterlage (Moltoprcn) mittels 
eines Glasreibers: zum Teil wurden gequetschte Keime direkt abgerieben 
( Ke l l e r  und B e r c e s. 19h2). Die so behandelten A h-Blättchen wurden 
nach AbspUlen mit Leitungswasser in Schalen aufbewahrt, die gegen Was- 
serverdunstung mit einer Glasplatte abgedeckt waren: als ungefeuchtete 
Unterlage dienten Moltoprenmutten und Filterpapier. Die Aufstellung 
erfolgte bei 22° C und etwa 1.000 Lux Lichtstärke (40 Watt Leuehtstof f- 
röhren. Philips De Luxe, in >0 em Abstund über dem Boden der 
54 X 58 em grollen Schalen).

Die A-Symptome waren im allgemeinen bereits nach 4 bis 5 Tagen, die 
Y-Symptome nach etwa 5 bis 6 Tagen entwickelt. Vereinzelt zeigten sich 
Y-Ringe erst nach " bis 8 Tagen und in Ausnahmefällen vergingen bis 
zur Symptomausprägung 9 Tage.

Das zu den Untersuchungen verwendete A h-Material war restlos mit 
X-Virus durchseucht, wie zahlreiche laufend durchgeführte serologische 
Kontrolluntersuchungen bestätigten.

a) R i n g f ö r m i g e  N e k r o s e n  d u r c h  A- Vi r u s
Im Laufe der Untersuchungen an Stecklingsmaterial aus den Ernten 

196t und 1962 war bei den Sorten Allerfrüheste Gelbe und Erika 
(N. O. Saatbaugenossenschaft), die mit A-Virus durchseucht sind, aufge­
fallen. daii neben den typischen fleckigen, kräftigen A-Nekrosen (Abb. 5 
und 4) ganz ähnliche, ebenso kräftig uusgcbildete ringförmige festzustellen 
waren (Abb. 5 und 6), und zwur zu einem wechselnden Anteil und in allen 
Übergängen zur fleckigen „Normalform" der A-l.äsionen. Bei Parallel- 
testungen desselben Preflsaftes auf mehreren A 6-Blättehen war häufig 
zu beobachten, dail ein Teil der Blättchen nur typische A-Flcckcnnekrosen, 
ein anderer Teil aber Ringe und Flecken in wechselndem Verhältnis
162
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Abb. 1. Typische ringförmige Y-Lüsionen auf einem Itlathbcn von
S .  d e m i x s u m  Afi. Saft von kräutelkranketn Steckling «1er Sorte Krstling

Abb. 2. Typische ringförmige Y>l.äsinnen auf A6-Hlättchen. VergröberungHX) aus Abb. I

t6^
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Abi). 3. Typische fleckig-strahlige A-Läsionen auf A6-Blättchen. Saft von gesundem Steckling der Sorte Erika (A-Träger)

Ahh. 4. Typische fleekig-strahlige A-Läsionen auf A6-Blättchen. Vergrößerung (3x) uns Ahl). 3

164
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Abi). 1. Ringförmige A-bäsioncn auf Aft-Blättehcn. Saft von gesundem Steckling der Sorte Erika

Abb. 6. Ringförmige A-Läsionen auf A6-Blattchen. Vergrößerung (3X)aus Abb. 5

163
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Abi). 7. Wuiiderung des Y-Virus in infizierten Blättchen von S. demismm Ab. Unten: Drei A6-Blättehen mit Saft von kränselkrankem Steckling der Sorte Erstling iiiir auf der rechten Hälfte eingerieben. Ausbildung von Y-Eäsionen auch auf den nicht eingeriebenen linken Hälften. Oben: Drei A6-Blättdicn mit Saft von gesundem Steckling der Sorte Erika (A-Träger) nur auf der rechten Hälfte eingerieben. A-Läsionen nur auf den eingeriebenen rechten Hälften. Photo 8 Tage nach dem Einreiben der Blättchen

Abb. 8. Blättchen von S. demiamm Ab nur auf der rechten Hälfte mit Preß- saft von kräuselkrankem Steckling der Sorte Sirtema eingerieben. Aus­bildung von meist typisch-ringförmigen Y-Läsionen auch auf der niHit- eingericbenen linken Hälfte
Ib b
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Abb. 9. Blättchen von S. demixsum A6 nur auf der rechten Hälfte mit Prefl- saft von kräuselkrankem Steckling der Sorte Fina eingerieben. Ausbildung von Y-Läsionen auch auf der nichteingeriebenen linken Hälfte. Läsionen meist rundlich-fleckig, nur vereinzelt typisch ringförmig

167
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zeigte, während eine ausschließliche Ausbildung ringförmiger A-Läsionen 
nic-tiI beobachtet wurde — sie liegt jedoch irn bereich der Möglichkeit. Die 
Augensteeklinge von Allerfrüheste Gelbe und Kriku. deren Preßsnft ring­
förmige A-Läsionen verursachte. waren ebenso symptomlos wie jene, 
welche die typischen A-Fleeken gaben. Die serologische lIntcrsuchung die­
ser Stecklinge auf Y-Virus verlief ausnahmslos negativ. Stecklinge mit 
Kräuselerscheinungen lieferten im A 6-'Test typische Y-Symptome (schumm- 
rig niiHgchildctc Hingt*. Abb. 1 und 2) oder erwiesen sich bei der serologi­
schen IJntcrsuchung X-positiv. Auch bei Abreibung von Stecklingen oder 
Keimen weiterer Sorten (Dora. Voran. Maritta. Sieglinde) konnte das 
Vorkommen ringförmiger A-Nekroscn festgestellt werden.

Auf Grund der gewonnenen Erfahrungen darf daher die Ausbildung 
ringförmiger l.üsinnen auf Ah nicht schlechthin als Zeichen für Y-Virus 
gewertet werden, sondern es ist auch die Art der Ausprägung der Nekrosen 
(kräftige bei A-Virus: zarter umgrenzte und weniger tiefschwarz verfärbte. 
..schummrige“ bei Y-Virus) zu berücksichtigen, obwohl mich dieses Merkmul 
nicht immer vcrlüillieh ist. wie bereits cingungs vermerkt wurde. In Zwei- 
felsfüllen ist eine Wiederholung der Testung notwendig, bzw. das Ergebnis 
bleibt insofern unbestimmt uls nicht mit Sicherheit zwischen A- und 
Y-Virus unterschieden werden kann.

Die Form der Läsionen wird, worauf bereits K ö h l e r  (I9TM hinge­
wiesen hat. einerseits durch die \crschiedenen Virusstämme bestimmt, 
anderseits ist aber auch das Alter und der Kntwicklungszustund der 
A 6-Blätter von großer Bedeutung, wie vergleichende Untersuchungen ge­
zeigt hüben, bei welchen jedes einzelne Blättchen aller Blätter von A 6- 
Trieben mit ein and demselben virushaltigen Saft eingerieben wurde. 
Auch bei der vergleichenden Prüfung von A 6-Materiol. das bei verschie­
dener Lichtintensität herangezogen worden war. ergaben sich einschlägige 
Erfahrungen.
b) W a n d e r u n g  des  Y- Vi r u s  einge-T ¡ e b e n e n  

A 6 - B 1 ä 11 c h e n
Methodische Studien über die Verwendung des A 6-Testes in Form der 

Blättchenhälften-Methode ergaben, daß sich das A- und das Y-Virus bei 
Infektion der Blättchen des verwendeten X-durchseuchten A 6-Materials 
durch Einreiben hinsichtlich ihrer Ausbreitung verschieden verhielten.

Die Blättchen wurden im Rahmen dieser Untersuchungen nur auf einer 
Längshälfte eingcrieben und beim Abspülen wurde sorgfältig duruiif ge­
achtet. daß weder der zu prüfende Saft noch Kurhorundiim auf die nicht­
eingeriebenen Blättchenhälften gelangten.

Bei Verwendung von Pflanzenmaterial, das nur A-Virus enthielt, kam es 
lediglich auf den behandelten Blättchenhälften zur Ausbildung der charak­
teristischen A-Läsionen. Die unbehandelten Hälften zeigten keinerlei 
Nekrosen, auch nicht noch 10 bis II Tagen (Abb. 7. obere Reihe). Von insge-
168
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sumt über einhundert Abreibungen uul Blättchcnhülflcn. in welchen A-Virus 
nuchgcwiosen worden konnte, wurde nur in zwei Füllen auf nichtcingc- 
riebenen Hälften je* eine liisionälinliclie Nekrose knapp neben dein MiMei­
ne rv gefunden; diese könnten möglicherweise durch A-Virus verursacht 
Mein. Im Hinblick auf die Lage dieser beiden ..Läsionen" und ihre unbe­
stimmte Verursachung bestellt jedoch kein Anlnli für einen Zweifel. dali 
das A-Virus unter den l'riiT\erhältniss«*u auf A (»-Hieltteilen keine Sckundär- 
lüsionen aiisziibilden vermag.

Hei Vorhandensein von Y-Viriis traten vielfach einige /eil nach Kal 
Wicklung Her typischen ringförmigen Y-I.äsinncu auf den cingcricheucn 
Hälften auch auf den unbehandelten Nekrosen auf (Ahh. 7. untere Heilte: 
Abb. H). die nicht immer so gut nusgobildctc Hinge' darslellten. wie* sic* in 
Abb. H wiedergegeben sind: meistenteils waren diese Hinge* kleiner und 
ein oft beträchtlicher Teil der Nekrosen war flockig-rundlich, nicht ring­
förmig; in der Art der Ausprägung glichen sic* jedoch den Y-I.äsionen auf 
den eingeriebenen Hälften (Abb. 9). Tust immer war festzustellen. da(l 
die Wanderung vom Mittelnerv ausgehend allmählich gegen den Rund der 
unbehandelten Rlättohonhälfte zu erfolgt. Kino Ausbreitung des Y-Virus 
kann übrigens midi in den eingeriebenen Teilen selbst beobachtet werden: 
neben den primär entwickelten grollen Hingen bilden sich häufig zumin­
dest wenn zwischen diesen noch genügend Platz vorhanden ist einige 
Tuge später zahlreiche kleine, nur selten ringförmig entwickelte l.äsionen 
(Abb. 9).

Die Häufigkeit, mit welcher sich in diesen Untersuchungsserien an A 6- 
Blättchenhälften Cberwanderung von W ir u s  in die nichtcingeriobene 
Hälfte zeigte, war recht verschieden, z. T. nur bei einem Fünftel der 
Blättchen, die Y-Virus erkennen Hellen, z. T. dagegen fast durchwegs. 
Von den insgesamt 25t Einreibungen auf Hälften, bei denen Y-Virus nach­
gewiesen werden konnte, war bei FV5 { 5 4 % )  W anderung des Y-Virus in 
die nichteingeriebene Hälfte am Auftreten charakteristischer Läsionen 
kenntlich.

Bei Prüfung von ein- und demselben Pflanzensaft an verschieden grollen 
Blättchen ergaben sich beträchtliche Unterschiede: der physiologische Zu­
stand des A 6-Materiuls dürfte von entscheidender Bedeutung sein. Im 
allgemeinen war die l'berw anderung bei früher Entwicklung zahlreicher 
l^isionen auf den eingeriebenen Hälften intensiver als bei verzögerter und 
schwacher Ausbildung der Primärlüsionen.

Meist zeigten siel) die ersten Nekrosen auf den nichteingeriebenen 
Blättchenhäirten zwei luge nach dem Erscheinen der Y-Hinge auf den oinge- 
riebenen Teilen: in manchen Fällen bereits nach einem Tag. Häufig war 
die Zwischenzeit länger: vereinzelt waren die ersten Anzeichen einer 
W anderung des Virus in die nichteingeriebene Blättchenhälfte erst 6 Tage 
nuch der Sym ptom ausbildung auf der eingeriebenen zu sehen. Soweit das 
Fortschreiten der Läsionen vom Mittelnerv gegen den Rand der nichtein­
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geriebenen ßlättchenhälfte verfolgt werden konnte, wurde etwu I cm pro 
Tag gemessen. Mitunter über truten die Läsionen schlugurtig in verschie 
denen Teilen uuf.

Kine soldie Wanderung des Y-Virus wurde bei Prüfung versdiiedener 
Sorten festgestellt: Ackersegen, Beko. Frika. Krstling. Kinn. Siiskiu und 
Sirtemn. Die Abbildungen 7. 8 und 9 geben Beispiele für Krstling. Sirteinu 
und Kinu wieder.

Die Kruge, ob eine Ausbildung von Sckundürläsionen nur bei bestimmten 
Stämmen des Y-Virus eintritt. wurde nicht geprüft. Du diese Käsionen nur 
bei etwu der llülfte der halbseitig mit Y-Iiulligcm Pflunzensuft eingeriebe­
nen A 6-Klüttdien beobachtet werden konnten, darf aus einem Fehlen 
kein SchluH gezogen werden, wohl aber ist deren Ausprägung in niditein- 
geriebenen Teilen der A b-Blättchen ein bruudibures diugnostisches Nferk- 
uial.

In methodischer Hinsicht ergibt sich die Forderung, bei ( ntersiichungeii 
nudi der Blatthälftenmethode längsgeleilte Blättchen um Ah zu verwen­
den. du mit ungeteilten die Möglichkeit eines übcrwundenis von W im s 
besteht, wodurch unrichtige Resultate vorgetäuscht werden können.

Bei Durchführung von Testungen ergibt sich die Möglichkeit nur jeweils 
eine Blättdienhälfte einzureiben und das Auftreten von Läsionen auf der 
nichtbehundelten Hälfte zur Diugnose herunzuziehen. Allerdings ist dabei 
ein sorgfältiges Arbeiten notwendig, um zufällige Infektionen an den 
nidit eingeriebenen Hälften zu vermeiden, eine Bedingung, die- bei 
serienmäßiger Arbeit schwer zu erfüllen ist.

Ohne jede Komplikation des Testvorganges aber ist die Beachtung der 
Kntstehung sekundärer Läsionen auf den eingeriebenen Teilen selbst ein 
braudibares Hilfsmittel bei der Unterscheidung von A- und Y-Virus und 
wurde bereits wiederholt bei der Krkennung A-ähnlidier „harter“ \-Läsio­
nen mit Krfolg herangezopen. wobei nodimals darauf verwiesen wird, duß 
die Ausbildung sekundärer Läsionen wohl Y-Virus anzcigt. daß aber deren 
Fehlen nidit bedeuten muß. daß Y-Yirus nidit vorhanden ist.

Z u s a m m e n fa s s u n g
Auf den Blättchen von S. demiasum A b treten nach Kinreiben mit A-virus- 

haltigem Prefisaft neben den tvpischen fleckigen A-Läsioneii auch ring­
förmige auf, die sich in der Art der Ausprägung meist eindeutig von 
Y-Ringen untersdieiden und in allen Übergängen zur Normnlform der 
A-Läsionen festzustellen sind.

Bei Kinrcibung von A h-Blättchenhälften mit A-Virus zeigt sidi weder 
eine Ausbildung sekundärer Läsionen, noch ein Cberwundern in unbehan­
delte Hälften, wahrend bei Vorliegen von Y-Virus nach Kntstehung der 
primären Y-Lhsionen auf den eingeriebenen Hälften nicht nur auf diesen 
häufig die Bildung von Sekundärläsionen zustundekommt sondern auch 
eine Wanderung des Y-Virus in die unbehandelten Teile eintritt: diese
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wird an der Ausbildung von l.iisioucn kenntlich, die vom Miitdncrv gegen 
den ßlattrund fortschreitct.

Summary
The distinction of viruses A und V I»v menus of Solumim dcmiumtm Aft 

us n test plant.
The tests were curried out with Solumim dvmitumm Aft which was in* 

ferted by virus X. The inoculation with the sup of the material to be tested 
wus done by means of carborundum 400 on detached leaflets, which niter 
rubbing were kept in moistened flat containers at 22 (' the intensity of 
light being 1.000 l.ux.

Virus A brings about not onl\ the well known asteroid net roses but also 
ring-shaped l in e s . Often both sorts of lesions occur together, their ratio 
changes. The shape id the lesions of virus A is probablv determined to a 
high degree by the phvsiological condition of the leaflets used. The distinc­
tion of the ring-shaped lesions of the viruses A and Y is in general possible 
by their specific appearance. The necroses line to virus A are bordered 
more distinctly than the lesions of virus Y.

When halves of the leaflets of .V. deminmm A ft were rubbed with infec­
tious sap it was observed that virus Y often fiV/r of the tests) spread into 
the non-rubbed halves and many secondary lesions developed there. 
Usually the latter appeared two to four days after the development of 
primary lesions on the rubbed halves. I nder the conditions of the tests 
the virus moved about I cm a day from the mediun vein of the leaflets to 
the edge. Secondary lesions of virus Y’ may be observed also in the rubbed 
parts of the leaves, if the primary lesions are not too dose together. When 
the inoculation sup contained virus A. the lesions of this virus developed 
only in the rubbed halves of the leuflets and secondary lesions were found 
neither in the treated nor in the non-treated parts.

The development of secondary lesions in the non-rubbed halves of leaf­
lets of S. demissiim Aft may «erve as u criterion for the distinction of virus 
A and virus Y. In general no conclusions should be drawn from the fact 
that secondarv lesions arc missing.
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(Aus der B undesanstalt für Pflanzenschutz. Wien)

Kritik der Theorie derökologischen Verursachung der Kartoflelwelke (Gummiknollen welke)
Von

I Fans W e n z I
A m a n n  (1961) stellte fest, daß sich die Symptome der in Baden- 

Württemberg in den Jahren 1949 bis 1953 verbreitet aufgetretenen 
„Gummiknollenwelke“ der Kurtoffcl und jene der ( olleloirichum-Welke. 
der Stolburkrankheit und der Sangkrankheit weitgehend decken. Ab­
gesehen von der niclit genügend eingehend beschriebenen letztgenann­
ten — dürfen die Symptome der drei anderen Krankheiten als praktisch 
identisch bezeichnet werden.

Der Verfasser ( We n z l  1950. S. 359) neigte vorerst der Auffassung 
zu, daß die Colletotrichum-Welke primär durch Hitze und Trockenheit 
bedingt ist: später wurde die Auffassung übernommen, daß diese 
Krankheit mit der Stolbur-Virose der Kartoffel, die erstmalig aus der 
UdSSR beschrieben und dann auch im übrigen Ost- und Südosteuropa 
näher studiert wurde, identisch ist: dieses Virus konnte auch in Öster­
reich nachgewiesen werden ( We n z l  1956, 1956a). Die Ursache der 
..Gummiknollenwelke“ in Baden-Württemberg wird von R a d e ­
m a c h e r  und A m a n n  (1957) sowie von A m a n n  (1959. 1961, 1962) als 
noch nicht genügend geklärt betrachtet, jedoch die ausgeprägte ökolo­
gische Bedingtheit unterstrichen: „Es erscheint daher richtig, bei der 
„Gummiknollenwelke" die primäre Bedeutung der ökologischen Bedin­
gungen ausdrücklich zu betonen. Die genannten Erreger einschließlich 
der Virose*) können sich dagegen fördernd auf das Schadauftreten 
auswirken“ ( Ama n n  1959. S. 132. vgl. auch A m a n n  1963).

Auf Grund der Analyse der Wittcrungsverhältnisse und des Auf­
tretens der Gummiknollenwelke gelangte A ma n n  (1959) zu dem Schluß, 
daß es zu einer Erkrankung kommt, wenn die Niederschlngssuminen 
im negativen Sinn über einen längeren Zeitraum stark von der lang­
jährigen Norm abweichen (S. 38). gennucr: wenn in den Monaten Juli

*) Als Erreger sind C o lle to tr id iu m  a tr a m e n ta r iu m  und M n c rn p h o m in a  
p h a s e o li  gemeint, als Virose Stolbur.
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und August über einen Zeitraum von mindestens 10 Tugen der Wittc- 
rungsverluuf nudi der trockenheiflen Seite von der langjährigen Norm 
extrem ubweicht; den Tempcruturverhültnisscn wird ullerdings nur 
geringere Bedeutung zugemessen.

Eine Begünstigung durch trockenheifle Witterung trifft auch für die 
Colletotrichum-Welke b/.w. die Stolburvirose zu. Die Juhre stärksten 
Auftretens der seinerzeit als Colletotrichum-Welke beschriebenen 
Krankheit in üsterreidi und den benudiburten Teilen der Tschecho- 
slowakci und Ungarns lagen in trockenheiflen Witterungsperioden. Eine 
soldie Periode starken Welkeauftretens wur um 1932 fest/.ustellen, eine 
zweite um 1930. Gegenwärtig aber kommt diese Welke in Österreich 
und den angrenzenden Gebieten wie audi in Südostcuropu und in 
Baden-Württemberg überhaupt nidit oder nur selten vor; in dem letz­
teren Gebiet zeigte sie sidi wohl in den Juhrcn 1939 und 1962, jedoch 
nur schwadi und blofl in exponierten Lugen (A m n n n 1961 und brief- 
lidie Mitteilung).

An Hand der Witterungsdaten von zwei Orten in dem östlich von Wien 
gelegenen trockenheiflen Murdifeld. in dem die Kartoffel welke sehr 
stark auftrat, soll einerseits die Bindung dieser Krankheit un trocken­
heifle Perioden herausgestellt werden, anderseits über ergibt sich 
Gelegenheit un dem gleichen Zahlenmaterial aufzuzeigen, dafl die 
Gummiknollcnwelke*) nicht unmittelbar ökologisch verursacht sein 
kann, zumindest nicht im östlichen Österreich.

Tabelle 1 enthält die mittleren Monatstemperaturen von April bis 
August und die Niederschlagssummen für die gleichen Monate der Jahre 
1925 bis 1963 von Groflenzersdorf. das etwa 12 km östlich des Stadt­
zentrums von Wien liegt. Tabelle 2 bringt die entsprechenden Werte 
für das weitere 15 km ostwärts, mitten im Marchfeld gelegene Fuchsen- 
bigl, allerdings nur für den Zeitraum 1946 bis 1963; da an dieser letzteren 
Versuchsstelle alljährlich einschlägige Beobachtungen und Untersuchun­
gen durchgeführt wurden, sind die W'itterungsdaten von Fuchsenbigl 
für eine Auswertung besonders geeignet.

Die Witterung.sbcobachtungcn für Groflenzersdorf zeigen, dafl bereits 
in den Jahren 1921 bis 1925 die Sommer ausgesprochen trockenheifl 
waren, doch liegen für diese Zeit keine genaueren Angaben über ein 
Vorkommen der Gummiknollenwelke vor. In Österreich wurde die 
Krankheit vor allem im Zeitruum 1930 bis 1935 festgestellt; besonders 
schwere Schaden gab cs 1932 und 1934. Diese beiden Jahre fallen denn 
auch durch besonders geringe Niederschläge und sehr hohe Tempera­
turen auf (Tabelle 2). 1933, das etwns weniger Gummiknollenwelke

*) Da der Ausdruck „Gummiknollenwelke“ zweifellos treffender ist als „Colletotrichum-WeWie“ — dieser Terminus hat zu Mißdeutungen in der Ursachenfrage Anlafl gegeben — wird er in» folgenden nls hinsichtlich der Ursache der Krankheit neutrale Bezeichnung auch für die in Österreich beobachtete Kurtoffelwelke verwendet.
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Groß-En/.ersdorf
Monatsmif U'l 

der Tempern tu r ' (
IV V VI VII

1925 10'1 / 5*5 16 6 I9'5
26 i n 15‘8 160 19127 un 155 I8 ”> 2 0 ‘828 I0 '3 121 169 22*729 6'8 I T ? 17‘H 207»50 /0‘9 14 1 20 ' 7 200

1951 76 18’0 19'H 2 0 ’852 10‘4 ! T 9 17 7 2 2 ’0
55 87 145 16‘6 2 0 ”)
54 1 T 0 I 6 ‘8 18’4 2 2 ’1
55 97 129 19‘9 2 0 ‘?
56 10 ’2 I T  4 18’6 2 V 0
57 99 1?’8 19’6 2 0 ”
58 7 2 152 I V ? 2 0 ‘4
59 i n 15 7 18’? 2 0 ’3
40 10 '4 154 I8 ‘4 194

1941 8'4 12'3 17'H 19 4
42 87 IT H 173 18 7
45 i n 137 16 4 191
44 10 '3 134 169 19 0
45 t 0 '9 16’1 19 '3 2 V 0
46 12’3 16’8 182 2 0 ’6
47 1 Z 9 16‘4 2 0 ’3 2 1 ’H
48 12'3 1?’0 |-8 183
49 l l 'O I T 6 16'9 19'8
50 10’3 16'5 20’ 3 21 ’ 8

1951 10’6 14" I 8 ’4 2 0 2
52 i n 142 180 2 V 2
53 i n 146 18’ 3 2 0 '8
54 7'2 139 I V I 178
55 7*9 136 17*1 19 4
56 92 14 3 16'5 20* 1
57 95 122 19’? 202
58 7*5 18’t 170 202
59 UT6 143 17 1 200
60 90 140 18‘3 17 9

1961 tro 13'3 18’6 184
62 l t ’6 12 9 161 182
65 i n I4'6 I8 ’6 20‘9

Mittel1901—50 99 15 1 18 2 202

Mniwilssiimmen der Niedersddage mm
VIII l\ V VI VII VIII
18 6 61 101 95 94 8417‘9 41 74 93 10t) 32
I9 ‘9 48 22 43 mm 32
20 '2 26 38 49 12 77
20 '3 60 88 30 78 4918’5 49 43 16 43 94
18'4 23 30 39 84 60
2 I ”> 8 3? 2? 118 31
I9 ’9 23 64 60 53 76
IV ? 1? 64 32 23 14219*2 67 95 46 40 53
18 4 20 137 61 81 4919 3 53 0 106 6? 153
IV 9 49 9" 24 66 159
20 '3 6 14" 3? 71 4716 H 33 14t) 134 52 97
183 93 4? 73 71 101
2 0 ’ 4 88 123 85 64 22
2 1 1 80 43 131 117 38
2 t ’0 18 80 155 31 2318'8 (40) (50) (50) (30) (30)18'8 ( 0) (50) (40) (90) (50)
2 0 ’0 36 26 38 31 16
19’4 16 35 33 112 39190 23 99 73 39 132207 50 48 18 93 46
2 0 ’6 25 167 125 113 83
2 V 4 ? 70 89 22 28184 54 23 92 149 3519 3 74 81 66 105 60187 49 41 32 104 12918‘8 63 33 102 55 5517 7 24 16 25 129 6919*3 16 10 139 39 7118*9 91 66 159 117 65189 20 38 60 101 94
19‘3 43 86 68 97 3?
20’6 58 52 17 46 381V6 33 67 81 13 132
19 3 43 62 62 69 62

Zahlen in ( ): Nadi henadihartcr Meßstellen gesdiätzte Werte.
Knrsivdrudv: Die Tcmperatiirwerte liegen über, die Niedersdilagswcrtc unter dem langjährigen Mittel.
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brudite, wur hinsichtlich der Witterungsverhültnisse weniger extrem. 
Es ist jedoch nicht zu übersehen, duß es auch in der vorungegungenen 
Periode ab 1927 vor allein 192H — relativ trockenheiße Sommer gab. 
In den un das östliche Österreich grenzenden Teilen der Tschecho­
slowakei schädigte die (»iimmiknollonwelko vor allein in den Jahren 
1911 bis 1914 (Literatur bei W e n z l  1910).

T a b e I I e 2 Fuchscnbigl
Monatsmittel Monutssuinmender Temperatur °C der Niederschläge mm

IV V VI VII VIII IV V VI VII VI IT
194t> 1? '? 19‘ r> 2 1 ’9 20*2 41 15 86 55

47 12’6 IT8 19'9 227 2 0 '0 18 21 30 48 11
48 11’ 9 16 '9 172 I8T 19'4 12 15 72 94 71
49 I V  4 15’3 161 194 18'1 22 100 64 54 98
10 10'1 16’6 20 '1 227 2 0 ’8 11 66 10 84 31

1911 10'2 14 1 177 196 2 0 ’6 19 112 146 72 72
12 12 '? 11*9 17‘8 2 1 ‘ r> 2 1 '9 12 101 17 11 20
11 t 0 ' r> 140 18’1 20*5 182 80 25 101 97 29
14 7 0 11*6 19'0 17T 1 9 7 74 82 40 87 49
11 7 4 112 16 7 191 187 66 25 30 94 109
16 8‘8 IT8 161 19 7 187 11 4 ? 117 16 61
17 9 ‘4 120 1 9 7 2 0 '2 17*8 1/ 15 92 116 61
18 7’1 1 7 5 170 2 0 2 19  4 19 15 140 30 109
19 I 0 ’5 14 1 170 2 0 '2 19 '2 90 68 171 119 16
60 t o r o 11*8 18'2 17'8 19’1 17 37 71 104 111

1961 13’2 11 1 1 8 7 18 4 19‘2 18 71 81 82 11
62 1 ¡ ’5 127 ITH 187 20'4 96 57 °6 11 30
61 i n 149 18'7 2 /7 1 9 7 29 5 ? 64 13 101

Viel-jährigesMittel 9‘1 149 179 200 189 42 61 70 61
Kursivdruck: Die Temperaturwerte liegen über, die Niederscblagswerte unter dem langjährigen Mittel.

Die Jahre 1916 bis 1941 brachten verhältnismäßig niedersdilagsreiche 
Sommer- in diesem Zeitraum gab cs kein nennenswertes Auftreten der 
Gummiknollenwelke. Die nädistc Periode der Welkesdiädcn setzte 
1946 ein. Bereits 1941 war der Sommer sehr trocken gewesen: ähnliche 
Witterungsverhältnisse herrsditen bis 1948. In diesen Jahren gab es im 
östlichen östcrreidi schwere Schäden durch Gummiknollenwelke. 1949 
trat die Krankheit nach relativ feuditem Wetter im Mai und Juni erst 
verhältnismäßig spat auf: dennoch zeigte sidi im folgenden Frühjahr 
Fach nkeimigkeit. die auffallendste Auswirkung der Gummiknollcn- 
bzw. Colletotrichum- oder Stolbur-Welke in einem bisher unbekannt 
großem Ausmaß. 1910 kam es im Anschluß an eine ausgeprägte Trocken­
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periode im Juni zu beträchtlichen Ausfällen.*) |95| waren diese itu 
Zusammenhang mit der feuchten Witterung verhältnismäßig gering. doeJi trut die Krankheit häufig genug auf. um nennenswerte Schäden zu 
verursachen. Audi in den weiteren Jahren Ins eiusdilielilidi I‘»"57 zeigte 
sie sidi, allerdings im ultuehmcnden Ausmaß. Mil t')5N kann die Giimuii- 
knollen welke im Hcohnchtiingsgcbiet als erloschen betrachtet werden.

Zweifellos bestellt ('in deutlicher /iisummcnhuug zwisdien trocken- 
heißen Witleruugsperiodcu und einem slarki'ti und schädigenden Auf­
treten der Gtimmiknnllenwelkc. Wie im folgenden an Hand der Daten 
in den Tabellen I und 2 aiilge/cigl werden soll, kenn | cd och keine 
unmittelbare Venirsndiung durdi die VVritlerungsverhällniss(< gegeben 
sein, da sidi in den Perioden des Auftretens die Krankheit auch in 
relativ feuditen und kühlen Sommern zeigt und anderseits in Perioden 
des Fehlens der Welke, diese auch dann nicht vorkommt, wenn die 
Sommerwitterung ausgesprochen trockenheiß ist.

Diese Hinweise' auf die nur mittelbare Holle der ökologisdien Ver­
hältnisse ergeben sidi vor allem aus den Witterungsdntcn für Fiiehscn- 
bigl (Tabelle 2) und den einschlägigen Beobachtungen über das Auf­
treten der Gummiknollenwolke an dieser Versudisstclle; die Daten für 
Großenzersdorf unterstreidien die aus den Frkenntnissen von Kudisen- 
bigl gezogenen Schlüsse.

Vermöchte Trockenheit unmittelbar die Gummiknollonwelkc nuszu­
lösen. so müßte es l%2 ein beträditliches Krankheitsaiiftretcn gegeben 
hoben. Die Niederschläge wuren im Mardifeld (Kuchsenbigl und Groß- 
enzersdorf) nur im April überdurchschnittlich hoch, im Mai Ingen sie 
knapp unter dem langjährigen Mittel, während sic iin Juli und August 
nur etwa die Hälfte der Xormnlmengen ausmadion: der Juni war 
besonders trocken. Allerdings war die Temperatur von Mai bis Juli 
unterdurdisdinittlich niedrig: es war der seltene Kall eines — bis auf 
den August — kühlen und dabei trockenen Sommers. Die Zeit vom 
1. bis 14. August war aber nicht nur extrem trocken IV6 mm an 2 Tagen), 
sondern audi sehr heiß: an 15 Tagen lagen die Tagesmittel der Tem­
peraturen über den entsprechenden langjährigen Dekaden-Mittelwerten. 
und zwar bis zu 6 4®. Der Durdisdinitt der mittleren Tagestemperaturen 
erreichte in diesen 14 lagen 22'Ha (Dekuclenmittel 19'5 und 19*6*); der 
kühlste Tag hatte eine mittlere Temperatur von IH'4rt. der heißeste von 
25‘9°. Auch vor dieser Trockenpcriodo vom 1. bis 14. August war die 
Witterung verhältnismäßig niederschlagsarm gewesen: die letzten aus-

*) Das Krankheitsauftreten 1950 zeigt, daß in Frganzung der Angaben 
von A m a n n  (1959. S. 58) Uber die Bedeutung der W itterung im Juli und August — auch bereits die W itterungsverhältnisse im Juni von entscheiden­dem Kinfluß auf den Krankheitsverluuf sein können. Noch dem extrem trockenen Juni 1950 (10 mm), der das sehr frühe Welkeauftretcii auslöste. folgte ein relativ feuchter Juli mit 84 mm Regen.

I"
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giebigeren Niederschläge waren um 22. Juli gefallen (13'5mm), sonst 
gab es nur 0'2 bzw. T4 und 0‘1 mm Niederschlag (27. bis 29. Juli).

Obwohl somit in der Zeit vom 23. Juli bis 14. August 1962 nur ins­
gesamt 7'3 mm Regen fielen und die Temperatur der letzten 14 Tage 
dieser 23 Tage umlauernden Trockenperiode extrem hoch lag, fehlten 
Stunden mit kluren Symptomen der Welkckrunkheit.

Noch aufschluHreicher war das Jahre 1963, in welchem die Welke- 
krunkheit trotz noch extremerer Witterungsvcrhältnisse gleichfalls nicht 
auftrat; nur einzelne krunkheitsverdüchtige Pflanzen mit an Welke 
erinnernden Staudensymptomen konnten bei genauester Kontrolle — 
wie nuhezu in jedem Jahr — gefunden werden, während vor 10 bis 
15 Jahren die Welke uuf den gleichen Flächen überuus häufig, ausge­
prägt und schädigend uufgetreten war. Der Juni 1963 war relativ warm, 
brachte aber dennodi leicht überdurchschnittliche Niederschläge. Im Juli 
lugen die Temperaturen bereits in der ersten Monatshälfte über dem 
Durchschnitt und erreichten zwischen 15. und 25. Extremwerte. Mit nur 
13 mm Niederschlug war dieser Monat auch außerordentlich trocken. 
Nadi einer kurzen Abkühlung mit Regen zu Ende Juli folgte anfangs 
August eine neuerliche Hitzeperiode.

Im einzelnen lagen nadi Pentaden aufgegliedert Temperaturen und 
Niederschläge an der Beobaditungsstelle Fuchscnbigl wie folgt:

mittlere Tagestemp. 0 G

Zahl Tage Temp. über Dekaden-, Durchschnitt Niederschlägemm
Zahl der Tage mit Niedersdilag

26.—30. Juni 1963 23'4 5 0 _
1.— 5. Juli 1963 220 5 IT 16.—10. Juli 1963 208 3 47 111.—15. Juli 1963 198' 2 0 7 116.—20. Juli 1963 245 5 0 —21.—25. Juli 1963 259 5 0 —26.—31. Juli 1963 181 i 6'6 2
In der Zeit vom 26. Juni bis 27. Juli 1963 gab es nur 6'5 mm Nieder­

schlag und an 26 Tagen dieser Zeitspanne lagen die Temperaturen über 
dem langjährigen zugehörigen Dekadendurchschnitt. Jedenfalls herrsdi- 
ten von Ende Juni bis Ende Juli Trockenheit und Hitze in einem Aus­
mail. wie es auch in den Jahren des stärksten Auftretens der Gummi­
knollenwelke im Untersudiungsgebiet und in Baden-Württemberg nicht 
extremer war — mit Ausnahme des Jahres 1952 (vgl. audi A m a n n  
1963). Die klimatischen Verhältnisse des Marchfeldes und des Haupt- 
schadensgebietes in Baden-Württemberg zeigen speziell hinsiditlidi der 
Niederschlagsverhältnisse in den entsdieidenden Monaten Juni, Juli 
und August sehr große Ähnlichkeit, wie ein Vergleidi der langjährigen 
Mittelwerte für Fuchsenbigl und Großenzersdorf einerseits und Bad
I "8
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Mergentheim anderseits zeigen. Die Niederschlagsmengen sind nahezu 
identisch, die Monatsmittcl der Temperatur liegen allerdings im March- 
feld um etwa 2'0 bis 2'4" höher.

Der Sommer 1963 hot jedenfalls im Osten Österreichs eine einzig­
artige Gelegenheit, die l'rage nach einer rein ökologischen Verursachung 
der Kartoffel welke* zu klären. Mil dem Ausbleiben der Krankheit an 
der Vielzahl von Sorten aller Reifegruppen. die au der Vcrsuchsstcllc 
T’uchsenbigl ungchaul waren, war die f rage entschieden.

Auch die Wittermigsverluiltnisse der Jahre 1 *>r54 und 1958 an der 
Versuchsstelle Kuchscnbigl stimmen keineswegs mit dem jeweiligen 
Welkeauftreten überein. Während 1954 noch viel Guinmiknollcuwclkc 
vorkum. fehlte die Krankheit 1958 bereits nahezu völlig und ein­
schlägige Versuche konnten nicht mehr uusgewertet werden. In diesem 
letzteren Jahr aber gab es im April. Mai und Juli weniger uls ">0% 
der durchschnittlichen Niederschlagsmengen, der Juni war allerdings 
sehr feucht (140 mm!) und auch im August erreichte der Niederschlag 
etwa 200r/r de. Durchschnittes für diesen Monat. 1954 dagegen lagern 
die Regenmengen für die Monate April, Mai und Juli mit ~4 bis H7 mm 
über dem langjährigen Durchschnitt: nur der Juni (40 mm) und der 
August (49 mm) brachten unterdurchschnittliche Niederschläge. In den 
Monaten mit relativ wenig Regen lugen die Temperaturen über dem 
langjährigen Mittel und umgekehrt. In Großonzersdorf (Tabelle 2) 
herrschten in den beiden Jahren ganz ähnliche Witterungsverhältnisse 
wie in T'uchsenbigl: die Diskrepanz zwischen Witterung und Krank­heitsauftreten kommt gleichfalls zum Ausdruck.

Die Beurteilung des Witterungsverlaufes der Jahre 1954 und 1958 auf 
Grund des Kriteriums extremer Abweichungen nach der trocken-heißen 
Seite in den Monaten Juli und August durch zumindest 10 Tage zeigt 
gleichfalls, dal? nach Dauer und Intensität der Trockenperioden eher im 
Jahre 1958 ein Auftreten der Welke zu erwarten gewesen wäre als 1954. 
Die jeweils ausgeprägteste sommerliche Trockenperiode dauerte im 
Jahre 1954 vom 28. Juli bis 9. August (13 Tage), im Jahre 1958 vom 
5. bis 20. Juli (16 Tuge).

Zahl Tage mitDauer Niederschlag Zahl Tage mit Temp. über Maximales Tage mm Niederschlag Dekudenmittel Tagesmittel
1954 13 67 3 8 24T°1958 16 46 1 9 28'3°

Alle Erfahrungen weisen darauf hin, daß eine unmittelbare Verun- 
sachung der Gummiknollenwelke durch trockenheiße Witterung nicht 
gegeben sein kann. Wohl aber stimmen diese Beobachtungen mit der 
Annahme einer Virusinfektion als primärer Ursache der Gummiknollen- 
welkc überein: Die Überträger werden zwar durch trockenheiße Witte­
rung gefördert, ebenso auch die Ausprägung der Krankheitssymptome,
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doch ist cs verständlich, daß eine wenig günstige Witterung während 
einer Vegetationsperiode noch nicht das Ausbleiben von Infektionen 
zur Folge haben muH.

Anderseits ist es vom virologischcn Stundpunkt verständlich, duil sich 
ein einzelnes trockenheißes Jahr noch nicht in einem Auftreten der 
Gummiknollenwelke uuswirken muß. du zweifellos längerer Zeit 
bedurf, bis entsprechend starke Populutionen der Ober!Niger-Zikaden 
uufgcbuut sind und eine entsprechende Verseuchung der naliirlichen 
Viruswirte eingetreten ist. Das Abklingen der Frkrunkung soll übrigens 
nach K o v a c e v s k i  (1956) durch eine Parasitierung der die Krankheit 
iibertrugenden Zikaden bedingt sein.

Noch (‘ine Reihe weiterer Reobuchlungen sprechen gegen eine un­
mittelbare ökologische Verursachung der Gummiknollen welke: 1947 war 
Gelegenheit unter extremen Verhältnissen nudi lang anhaltender 
Trockenheit und Hitze auf schottrigen Böden ein allgemeines Verwelken 
von Kartoffclbestündcn zu beobachten — mit zahlreichen eingestreuten 
welkekranken Stauden: das durch den Wassermangel bedingte Ver­
welken war von der typischen Gummiknollcnwclke eindeutig unter­
schieden. In die gleiche Richtung weist der häufig vorkommende Teil- 
befall von Kartoffelstauden wie auch das mosaikartige Nebeneinander 
gesunder und welkekranker Pflanzen. Endlich verstärkte die Tatsache, 
daß es wohl gelang. Gummiknollcn experimentell zu erzeugen, nicht 
aber Fadenkeimigkeit. das wichtigste Symptom der Krankheit, die 
Zweifel un einer rein ökologischen Erklärung der Gummiknollen welke 
(W e n z 1 1%I).

Der Schluß, daß die "Analyse der Witterungsverhältnisse eine rein 
ökologische Erklärung der Gummiknollenwelke ausschließt, bezieht sich 
natürlich in erster Linie auf das Beobachtungsgebiet, das ist das öst­
liche Österreich und die angrenzenden Gebiete Ungarns und der 
Tschechoslowakei. Im Hinblick auf die Identitent der Symptome aber 
ist es naheliegend zu prüfen, wie es diesbezüglich mit der Gummi­
knollenwelke in Buden-Württemberg steht. Der Umstand, daß A m a n n  
(1939, 1963) bei seiner eingehendem Analyse von Krankheitsauftrctcn 
und Wittorungsverhältnisson im Zeitraum 1949 bis 1959 nur ausgeprägte 
Parallelen feststellen konnte, schließt nicht aus. daß in un'deren Zeit­
abschnitten trotz extremer Trockenheit die Gummiknollenwelke aus- 
bleiben kann. Bei allen einschlägigen Untersuchungen wird es notwendig 
sein, der Fadenkeimigkeit. als besonders charakteristischem Merkmul 
der Gummiknollenwelke. uudi für Süddeutschland ( Ama n n  1961) ent­
sprechende Beachtung zu schenken.
1H0
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/ l l M I I I I I I K M l f u s S l l t l g
Der Vergleich der Willerungsverhnllnisse des I rocken beiden ösllidi 

von Wien gelogenen Mnrcbfeldes (nb IW») mit dem Anflrelen der 
Welkekrankheit der kartoffcl ((.iimmiknollenw elke. ( nllctolridium- 
Welke. Stolbur-Welke). die sieb in diesem t.ebiel stark schädigend 
zeigen kann. ergibt. dnl( diese krnnkbeit nn l’erioden trockener 
Sommer gebunden verkommt. in <lt*n |nbren dn/\vis(bcn td>er feldt; 
dies ist eine Bestätigung bekannter ktfuhrungen.

Der nähere Vergleich des k raid\beitsanfl relens mit dem Willcrung>- 
• iltliiiif der einzelnen Jahre erweist allerdings, dal! eine direkte ökolo­
gische Verursachung dieser Welkek rnnkheit ausgeschlossen werden 
kann, da während längerer (mehrjähriger) Truckciipcriodcn die Krunk- 
heit nn di in Jahren mit nicdorsddagsrcidiem. relativ kühlem Sommer 
uuftritt. anderseits in l’erioden dos Kehlens der Krankheit auch ausge­
prägte und anhaltende Sommertrockenheit und Hitze die Welkekrank­
heit nicht auszulösen vermag.

Summary
C r i t i c a l  r e m a r k s  on t he  t h e o r > of t he  e c o l o g i c a l  

c a u s e  of  t h e  p o t a t o  wi l t  d i s e a s e  (C. u m m i k n o I I e n- 
w e I k e).A comparison is made between the weather conditions, especially 
the amount of ruiu. of the district east of Vienna (Mardifold) and the 
occurrence of the potato wilt disease ((•uminiknollenwclkc. Colleto- 
t rich urn wilt, stolbur will — considered to be identical) whidi causes 
great damage in this region.

This wilt disease of the potuto occurs only in periods of dr> sum­
mers (1910—1935, 1946—1957). while in the years between these periods 
the disease is missing.

A more detailed comparison of the occurrence of the wilt disease 
with the weather conditions your by year reveals, however, that ecolo­
gical conditions cannot be the immediate cause of the wilt: During the 
..periods of occurrence” the disease appears also in comparatively cool 
and rainy summers. On the other hand, in periods in whidi the diseuse 
rs missing, excessive aridity and heat in summer does not provoke 
potato wilt. Literalur
A m a n n. M. (1959): Untersudiungen iiber den Kmnplex dor ..(uimmi- 

knollenwelkc“ dor Kartoffeln in Badcn-Wiirttcmherg. Diss. Ilohen- 
heim. 142 S.

A m a n n. M. (1961): Untersudiungen iiber den Kmnplex der -(utmini- 
knollenwelke“ tier Karloffel in Baden-Württemberg. I. Symp­
tomatologie. Okologie und wirtsdiaftliche Redcutung der Krnnkheit. 
Ztsdir. f. Pflnnzcnkrankh. 68, 330—342.

INI

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



A in u n ii. M. (1962): Untersuchungen über den Komplex der ..Gumini- 
knollenwelke“ der Kartoffel in Baden-Württemberg. III. Die 
Bedeutung von Colletotrichum atramentarium (B. et Br.) Tuub. und 
Muerophotninu phaseoli (Muubl.) Ashby um Zustandekommen der 
..Gutuiniknollenwclkc“ Ztschr. f. Pflan/enkrankh. 69, 61—80.

A m a n n. M. (1961): Untersuchungen über den Komplex der ..Giiiumi- 
knollcnwelke“ der Kortoffel in Buden-Wüttembcrg.
II. Ursache und Pathogenese der Krankheit unter besonderer Be­
rücksichtigung der ökologischen Komponenten. Zisch r. Pflnnzen- 
krankli. 70, >77—199.

K o v u c e v s k i. I. C'h. (1916): Die Stolburkrankheit der Solanaceen in 
Bulgarien. In: Stolbur und verwandte durch Viren ccriirsnchle 
Samenlosigkeiten der Pflanzen. Wiss. Konferenz über Stolbur am 
17. bis 18. Sept. 1916 in Smoleniee. Verlag der Slowakischen Akade­
mie der Wissenschaften. Bratislava 1918. S. 11“ 118.

B a d c in u e h e r. B. und A in a n n. M. (1917): Kommt das Slolburx irus 
auch in Deutschland vor? Nuchrichtenbl. d. deutsch. Pflunzcnschulzd. 
9, 97-99.

W e n z I. II. (1910): Untersuchungen über die Colletotrichum-Welke- kraukheit der Kartoffel. I. Schudensbecleiitung. Svmptonie und 
Krankheitsablauf. Pflnnzenschutzberichte 5, 101—144.

W en/. I. H. (1916): Die Stolbur-Virose in Österreich. Pflanzenschutz­
berichte 16, 119—162.

W e n z 1. II. (1916 a): Die Stolbur-Viruskrankheit in Österreich. Pflanzen­
arzt 9, 4—7.

W e n z 1. H. (1961): Zur Analyse der Symptome der Stolbur-\\ elke- krankheit der Kartoffel. Pflanzenschutzberichlc 26. 97—106.
Zentralanstalt für Meteorologie und Gcodxnamik. Wien: Monajsübcr- 

sichten der Witteiung in Österreich.
Hydrographischer Dienst in Österreich (1951). Die Niederschläge* in 

Österreich im Zcitruum 1 ‘>01 1910. Beitrüge zur Flyclrggraphife
Österreichs. Heft Nr. 2" Hydrograph. Zentrulbiiro im Biindes- 
ministeriiim für F.nnd- und Forstwirtschaft. Wien 1911.

Hydrographischer Dienst in Österreich (1961). Die Monats- und Jahres­
mittel der I.ufttemperaturen in Österreich im Zeitraum 1901 1910.
Beiträge zur Il>drographie Österreichs. Heft Nr. 12. TI> drographi- 
sches Zentralbüro im Bundesministcriuin für l.nnd- und Forstwirt­
schaft. Wien 1961.

Ilydrogruphischcs Jahrbuch von Österreich. Bund “9 (1911) bis Band 68 
(1960). Ilrg. Hydrograph. Zentralbüro im Bundesministerium für 
Fand- und Forstwirtschaft.

182

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



Referate
Zweig ((».):■  Analytirnl Methods for IVstiridos, Pinnt (ürowth Regu­lators and Food Additives. (Analytische Methoden für Pflanzenschutz­mittel, Pflan/.enwuclisstoffe und Lehcnsmittrl/usätze.) Vol. I. Académie Press Ine.. New York. 1%\ (»17 S.. $ 24'
Dein /n  großem ( minng aiigcw achscncii Wissensstoff über tiiemiselie Pnunzensduit/iniltcl wurden im Verlaufe des lel/len Julir/chules zahl- 

reielie Buchpubliknlioncn gewidmet, die sieh nher vornehmlidi mit den 
biologischen Aspekten, die zur Ilernii/ichiing dieser rheinischen Verbindun­gen zur Schädlings- und l nkniuthekiiinpfung führten, beflissen. Die 
Anulytik der ..Pestizide" hingegen, obwohl natiirgemiifl sehr intensiv hrurbeitet. findet sieh in den meisten vorliegenden Darstellungen über­
haupt nicht oder nur andeutungsweise behandelt, so dal! der Analvtiker. 
zumindest wenn er neuere Knt w iekliingcn zu bearbeiten hat. auf die weit­verzweigte Zeitschriftenlilemtur angewiesen ist. Schon aus diesem (¿runde 
ist eine Zusammenfassung anaiv tischer Methoden zur Bestimmung von 
Pnunzenschiitzstoffcn (ergänzt durch solche für Pflanzenw uehsstoffe und I.ebensmittelzusätze) des Interesses der Kuchwelt gewiß. liefert doch die 
analytische Chemie die ( , rundlagen Tür die Beurteilung einer Vielzahl von (auch rein biologischen) Kragen, die mit der Anwendung ihcinischer Pflanzenschutzmittel in Zusammenhang stehen.

Dem Konzept des Herausgebers zufolge, der sich die Mitarbeit einer Anzahl ungesehener Kachkollegen gesichert hat. wird das Werk 4 Bände umfassen, von denen nun der I. Band vorliegt. Kr ist der Behandlung der Grundlagen Vorbehalten, die für die Anulysc von formulierten Produkten, von Rückständen, von beabsichtigten und unbeabsichtigten l.cbensmittel- zusätzen. für die toxikologische Beurteilung und für die Kxtraktion und Reinigung (clean up) der zu bestimmenden Stoffe von Wichtigkeit sind. Gemäß der Ankündigung wird der II. Band den spezifischen Methoden zur Bestimmung von Insektiziden, der III. jenen für Kungizide. Nemati- ziclc. Bodenbegusungsmittel. Roclenlizicle. Lebensmittel- und Futtermittei­zusätze und schließlich Band IV der Analyse von Herbiziden gewidmet sein. Im Vorwort unterstreicht (»unter Zweig die Bedeutung der gegen­ständlichen Analytik als Basis für Vorkehrungen zum Schutze der mensch­lichen Gesundheit und erklärt ausdrücklich als Bestimmungszweck des Werkes, den im Zusammenhang mit dem Gesundheitsschutz für die Be­urteilung von Pestiziden und Lebensmittelzusätzen verantwortlichen Fach­kräften eine a l l e i n  ausreichende Informationsquelle zur Verfügung zu stellen.Der Abschnitt über die Analyse formulierter Produkte (H. F. Beckman) behandelt die Qualitätskontrolle, die naturgemäß geringere Anforderun­gen an den Analytiker stellt als die Rückstandsanalyse, da sie keine .Spuren­suche darstellt und ihr auch nicht die elean-up-Prozedur voranzugehen hat. Die Probenahme und -lagcrung, die Kxtraktions- und Isolierungs- verfuhren und die grundsätzlichen Möglichkeiten der Analyse durch ein­fache phvsikalische. chemische. Instrumentalmethoclen. unter welchen die spektrophotometrischen Verfahren (UV, IR), die Polarographie und Gas- chromatographie zusammengefaßt werden, biologische Methoden sowie die einfachen Qualitätsteste werden in Teilabschnitten gewürdigt. Von Interesse ist die Beurteilung der Zukunft der Analyse von Formulierungen, wie überhaupt der I enden/ der Kntwichlung von Pestiziden seitens des Verfassers. Kr unterstreicht die Zunahme von Kombinationsmitteln und erwähnt, daß bereits Mischungen von V bis ! Insektiziden im Handel er­hältlich sind, eine Krscheinung. die nuturgemäß uuf die Analyse von
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h ormulierungen vom Einfluß ist, die uns aber in Europa bisher im wesen t- lichcn, zumindest aber in diesem Ausmaß erspart blieb. Die in den USA yerzeichnete Tendenz zur Bevorzugung von Spritzmitteln zuungunsten von Stäubemitteln ist in Europa schon lange existent, ebenso besteht Über­einstimmung hinsichtlich der Zunahme der Verwendung flüssiger Formu­lierungen an Stelle von Suspensionskolloiden (Spritzpulver). Erstaunlicher schon ist aber die Erwartung einer breiteren Verwendung von Insektiziden pflanzlichen Ursprungs wie Botenon und Pyrethrum und eine Rückkehr zu anorganischen Produkten wie Arsenikalien, die wir in Europa als über­holt betrachten.Im Kapitel über Rüekstandsanalysen. verfallt von (' II. von Middelem. werden die Richtlinien für die der Rückstandsnnalyse zugrundeliegenden Keld\ersuche, für die analytische Vorbereitung, für die Analyse selbst und für die Deutung der Ergebnisse kurz besprochen. Die Verantwortlich­keit des Chemikers bei Verwendung chemischer Pflanzenschutzmittel liegt in der Ermittlung der chemisch-physikalischen Eigenschaften, in der Be­stimmung des Abbau Verhaltens, der Eeststellung systemischer Eigen­schaften und toxischer Metaboliten. Sicherung der Beachtung der Warin- bliitertoxizitüt und der festgelegten Toleranzen sowie in der Bereitstellung der notwendigen analytischen Verfahren. Ilervorgehoben wird die Unor- läRlichkeit der Mitwirkung des Chemikers bei Durchführung jener Ver­suchsphasen im Ereiland. die der eigentlichen Rückstandsanalyse bei Ab­wicklung eines Riiekstands-Untcrsuchiingsprojektes vorangehen. Die Grund­sätze der Vorbehandlung von Erntegut, das der Rückstandsanalyse unter­zogen werden soll. Leistungsfähigkeit der in Erage kommenden analyti­schen Methoden und die staatliche Reglementierung, das Rückstands- problcm betreffend, werden besprochen. Erfreulich ist die endliche Ver­wendung eines kurzen englischen Terminus für Wartezeit (cut-off-periods) an Stelle der bisher üblichen langatmigen Umschreibung. Die Prinzipien der analytischen Ermittlung von Lebensmittelzusätzen besprechenK. Morgareidge und G. W. Ingle. Eine lange Liste von Lebensmittel­zusätzen mit Angabe der Toleranzen gibt Zeugnis von der Chemisierung der Lebensmitteltechnologie.Der Sehliisselpunkt der Rückstandsanalyse ist das ..clean up". dessen Probleme und methodische Grundlagen W. W. Thornburg darstellt. Extraktion, die verschiedenen Reinigungs- und Trennverfahren und deren Anwendungsbereiche werden erklärt. Eine Disposition für die toxikologi­sche Prüfung von Pestiziden hat R. W. Eogleman zum Verfasser. Solche Prüfungen müssen die Bestimmung der akuten oralen und dermalen Toxizität, der akuten Augenirritation, der akuten Inhalationstoxizität, subakute und chronische Studien, die Feststellung karzinogener Wirkungen und spezielle Untersuchungen wie Cholinesterasehemmung bei Beurteilung von Cholinesteraseblockern umfassen. Ein kurzes Kapitel ist auch den organisatorisch-technisch en E ragen, betreffend Rückstandslaboratorion. gewidmet (G. Zweig).Auch auf dem Gebiete der Pflanzenschutzmittelanalyse erscheinen die klassischen Methoden weitgehend durch Instrumental verfahren, insbeson­dere durch spektro-photomelrische, chm Be-eieh von I V und UR um­schließende Methoden verdrängt. H. E Beekman. R. B. Bruce und D. MacDougall erläutern die Theorie dieser Verfahren. einschließlich der Eluoreszenzmcthoden. Dienen die spektro-photometrischen Methoden vor­nehmlich der Analyse von Formulierungen oder Wirkstoffen, sind die chromatographischen Verfahren \or allem für die Riickstandsanalyse von Bedeutung. Insbesondere die Gaschromatographio ist für diese Zwecke auilerordentlich leistungsfähig und ein Gaschromatograph dürfte heute in keinem Rückstandslaboratorium fehlen. A. Bo\onuo behandelt Theorie und
IK4
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Technik der Gaschromatographie mul führt eine An/.nhl von Insektiziden. 
Herbiziden und anderen Produkten an. die einer Bestimmung durch diese 
Verfahren zugänglich gemacht wurden, berechtigterweise erwähnt er. clufi 
diese verhältnismällig junge1 Anwendung der Gaschromatographie noch 
geringen Niederschlag in der Literatur gefunden hat. so dal! die Anwen­
dungsmöglichkeiten auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes noch nicht an­nähernd überblickt werden können. Weitere Kapitel betreffen Papier- 
chromatographie (\V. P McKinley). I lalogenbeslimimingen ((' I,. Dünn. 
I). J. Lisk, II. I'. Bookman und (' E. Castro). Noul rnncnaktivicruugs- analyse (B. A. Schmitt) und Isnlnpcnmclhndcn (G. \ .  Smith).

Die grolle* Verbreitung, die* die* Cholinesterase-Inhibitoren als Insektizide 
erlangt haben, erfordert auch die I lerunziehung enzymatischer Methoden— in diesem Band von T E. Archer bearbeitet insbesondere1 für Biick- 
standsuntcrsuchungen. vor allem zur Ermittlung dc'r ( Irupponzugehürig- 
keit eines foslgcslcllten insektiziden Stoffc's im Palle* von Verelae-hts- 
analysen. Breiter Baum ist den biologischen Methoden eingeriiumt: Yun- 
Pei Sun ist ele*r Autor elc's Kapitels über biologische1 lusektizidleste.  
B. A. bisher jenes über Bioassays von mikrobiellen Pestiziden und
J. W. Mitehe111 und B. ( . Sniale schlie'filie-li behandelten elein Biotest unter Verwendung höherer Pflanzen, der vor allem der Ermittlung wachstums­
störender Stoffe elie-nt. Weitere Kapitel betreffen soreieining-Me<hoelein 
(W. E. Phillips), die statistische* Auswertung von Ergebnissen (M. J. 
Garber), die Biickstandsanalvsen in der Lebensmittelindustrie (W. W Thornburg). in der Milchindustrie1 (B. A. Moffitt) und der Eleischverarbei- tung (Leo E Krzeminski und W. A. Lanelmann) und die1 fachlichen Zii- 
ständigkeiten staatlicher LS-Laboratorien. Jedem Abschnitt ist e*in 
Litcraturverzeichnis beigeschlossen.

Der I. Band dieses Werkes stellt ein Versprechen dar. das nur dann volle Erfüllung finden wird, wenn die folgenden Bände tatsächlich der im Vorwort vom Herausgeber hervorgehobenen Zielsetzung gerecht werden, eine ..single source of information“. also eine allein ausreichende Infor­mationsquelle zu sein, das hei fit. elaR im speziellen Teil klare Arbeits­vorschriften erwartet werden müssen, die ein Zurückgreifen auf die Originalliteratur in den meisten Eüllen erübrigen. E Beran
Horwitz (W.) et ab: Oflicial Methods of Analysis of the Association of Official Agricultural Cheinists. 9. Auflage. I960. Association of Offi- cial Agricultural Cheinists. P. (). Box 540. Benjamin Eranklin Station. Washington 4, D. C XX I  820 S. sowie Ergänzungen.
Die 9. Auflage des vorstehend angeführten Methodcnbuchcs beschäftigt sich neben vielen anderen Lntcrsuchungsgebieten auch im beachtlichen Aus­maß mit der Bestimmung von Pllanzcr.schutzmittelrüekständen in Lebens­mitteln usw. Die in dem Werk wiedergegebenen Analysenvorschriften stellen naturgemäß nur einen geringen Teil dessen dar. was in den letzten Jahren auf diesem Arbeitsgebiet publiziert worden ist. die Beschränkung auf einige wenige Pflanzenschutzmittel Wirkstoffe bietet andererseits eine Gewähr dafür, daß e*s sich bei den zitierten Arbeitsvorschriften eben nur um in der Praxis bereits ausreichend bewährte handelt. Angeführt sind— oft mehr dieser Sachlage als einem tatsächlichen Bedürfnis entsprechendArbeitsvorschriften für den Nachweis von Arumite. Hexachlorcyclo- hexun. Captun. DDL Malathion. Mcthoxychlor. Monofluoressigsäure. Parathion, Piperonylbutoxyd. Sulphenone und Thirum. wobei auch jene, die eigentlichen Lntersuchungsmethodcn vielfuch erst ermöglichenden Vor­arbeiten zur Abtrennung pflanzlicher Inhultsstoffc. Wachse usw.. hinläng­lich. wenn auch nicht allgemein anwendbar abgehandelt worden sind. Daß
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biologische Untersuchungsmethoden in diesem Abschnitt gänzlich unbe­handelt geblieben sind, lüRt sich wohl durch die Tatsache. duR das Werk als Leitfaden für einschlägige chemische Untersuchungen dienen soll, er­klären. keineswegs über gutheißen. Im allgemeinen bildet in der Praxis ja der Verdacht auf eine Kontuminution überhaupt und nicht der auf eine bestimmte Behandlung den Ausgangspunkt lahoratoriumsmäßiger Unter­suchungen, so duß die Kenntnis b/.w. Durchführung biologischer 'Tests eine nicht zu unterschätzende, in methodischen ßelungen ottmals richtungs­weisende Hilfe vor der Ausführung der meist viel arbeitsaufwendigeren chemischen Untersuchungen darstellen kunn. ln einem anderen Kapitel dieses Werkes wird die Analyse diverser Pflanzenschutzmittel bzw. Pflnn- zcnschutzmittclwirkstoffc nbgchundclt. Die Auswahl der Stoffe entspricht mehr amerikanischen als unseren Verhältnissen. Die angeführten Methoden sind im allgemeinen den bei uns angewandten ähnlich, die überaus genaue und prägnante Darstellung der VerfahrensvorschriHen gebührt lobend erwähnt zu werden. L. Kahl
I liorn (G. D.) und Ludwig (Ib A.): The Dithiocnrbamates and related Compounds. (Die Dithiocarbamate und verwandte Verbindungen.)Llsevier Publishing Company, Amsterdam-New York, 1962. 29H S.
Die Dithiocarbamate besitzen bekanntlich als Fungizide zur Bekämpfung pilzparasitärer Krankheiten in der Pflanzenproduktion große praktische Bedeutung, weshalb diese monographische Darstellung der Chemie dieser Körperklasse auch das Interesse des Pflanzcnschiitzchemikers und Phyto- pathologcn verdient. Nach einleitendem Hinweis auf den Stammbaum der Dithiocarbamate wird sehr eingehend die Herstellung der Dithioearbamin- säure und ihrer Salze beschrieben. Die bisher bekannten Dithiocarbamate sind mit ihren Formeln in umfangreichen tabellarischen Übersichten mit entsprechenden Literatur hin weisen zusam mengestellt. Konstitutions fragen in physikalisch-chemischer Sicht, chemischen Reaktionen der Dithio­carbamate. der Analytik der Dithiocarbamate und Thiiiramsulfide. der Verwendung von Dithioearbamaten in der anorganischen Analyse, sind eigene, sehr ausführliche Kapitel gewidmet.
Die letzten 4 Kapitel befassen sich mit der biologischen Aktivität dieser Verbindungen. Im ersten dieser Kapitel werden die Grundlagen der mikro- biziden Wirkung, vor-allem die Inhibition wichtiger Knzymsysteme durch diese Stoffe, ebenso wie die Wirkung auf Insekten. Pflanzen. Warmblüter, unter Berücksichtigung des maßgebenden Schrifttums, besprochen. Die Anwendung in der Humanmedizin, die praktische Nutzung der Wirkung der Dithiocarbamate und schließlich ihre Anwendung in der Landwirt­schaft stellen den Inhalt sehr kurzer eigener Kapitel dieses Teiles dar. Die Schrift wird vor allem für Fachkollegen, die sich über die Chemie dieser fungiziden Stoffe zu orientieren wünschen, von Wert sein. F Beran
Fortmann (IT.): Raucheinwirkungen im Gartenbau. Fin Bericht über die in der Zeit vom 19. bis 2t. September 1961 von der Landesanstalt für Bodennutzungsschutz des Landes Nordrhein-Westfalen durchgeführte Fachtagung. (Nach Originalbeiträgen zusammengestellt und bearbeitet.) Forschung und Beratung. Reihe C. Wissenschaftliche Berichte und Dis­kussionsbeiträge. lieft 5. Landwirtschaflsverlag GmbH.. Hiltrup bei Münster (Westf.). 196"?. 160 S.
Diese Schrift stellt einen Bericht über eine \on der Landesanstalt für Bodennutzungsschutz des Lundes Nordrhein-W'estfalen in Bochum clurch- geführtc Fachtagung dar. die dem 'Thema ..Ruucheinwirkungen im Garten­bau“ gewidmet war. In 6 Abschnitten werden die Problemstellungen be­

©Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit GmbH, kurz AGES; download unter www.zobodat.at



treffend Raucheinwirkungen ¡ml gartenbauliche Kulturell. Nachweis von Luftverunreinigungen. Einwirkungen dureli Rauchgase. Wirkungen von Staubablagcrungen. Berichte iiher Lull Verunreinigungen in Nuchbnr- ländern, Maßnahmen des Gartenbaues zur Abhilfe um Schadwirkungen, hehundelt.
I)i(> Bearbeitung um Kragen der IMIunzcnschadigungen durch Ruuchcin- wirkung muH die art- und mengenmäßige mcßlcilinisihe Erfassung der schädlichen Stolle, die Ermittlung der Einwirkung dieser Stoffe auf Pflanzen, die Schudensfestslellung und nhcrlcgungcn betreffend Verhütung von lininissionsschüdcn umfassen (II. Kirste. Bochum).
II. Stratmann. Essen. M. Ruck. Bochum und K. II. Trobisch. Eraiikfurt am Muin. referierten über den Nachweis um Luftverunreinigungen und besprachen die methodischen und apparativen Voraussetzungen der chemi­schen Luftanalyse sowie einzelne Beslimmiingsverfahren. Die Auswirkun­gen von Rauchgasen auT Obstgehölze mit besonderer Berücksichtigung der durch Schwefeldioxyd- und Eluor-haltige Abgase hervorgerufenen Schadenssymptome behandelte \ \ . Holte. Bochum, über die Wirkung Fluor-haltiger Stoffe* auf gartenbauliche Kulturen referierte* K. Oarber. Hamburg, der vor allem die l’flanzcnunalysc auf Fluor als Orundlagc* für die Feststellung von Pnanze'nschädigungen in den Vordergrund s!e*lll. Die Auswirkungen von SOj auf den Minernlstoffgchnl! der l’flanze (R. Gude- rian. Essen). Lntersuchungen um Raucbeinwirkunge*n im Freiland dureli Anwendung einer Modifikation des Fangpflanzcnverfahrens (II. Schünbeck. Bochum), Untersuchungen von Rauebeinwirkungen durch Begasungsver- suche (F. Spierings. Wageningen) und Lntersuchungen über Saatgut­qualität bei Fruchtbildung in Rauchschadensgebieten (K. F Wentzel. Bochum) sind weitere Beitrüge* dieses Abschnittes.Die Unsicherheit in der Beurteilung der tatsächlichen Pflnnzenschädlich- keit von Staubablagerungen offenbaren die Referate iib<*r Wirkungen von Staubablagerungen (II. lortmunn. Bochum. W. Renarel. Hannover. A. Th. Czaja. Aachen).Der folgende Abschnitt enthält Erfahrungsberichte über Rauchschuclens- probleme aus der Schweiz (L. C.isinger) und Holland (van Ray, Wageningen). Das letzte Kapitel ist den Maßnahmen des Gartenbaues zur Abhilfe von Schadwirkungen gewidmet (G. Olschowy. Bonn. Ci. Kriissmann. Dortmund. H. K. Möhring. Bad Godesberg. H. Fortmann. Bochum).im zweiten Teil der Schrift sind die Diskussionsbeiträge in chronologi­scher Reihenfolge zusammengestellt. Sie zeigen noch deutlicher als die Referate, daß das Problem der Pflanzenschädigung durch Rauchgasein­wirkung viele Schwierigkeiten bereitet und vor allem, daß man sich zur Beurteilung von Rauchschüdcn im Pflanzenbau nicht nur einer Methode, sondern möglichst vieler Untersuchungsmöglichkeiten bedienen muß. Die Schrift beinhaltet über auch zumindest in kurzen Hinweisen viel Tatsachen­material. dessen zusammenfussende Darstellung als wertvoller Beitrag zur Bearbeitung der gegenständlichen Probleme zu beurteilen ist. F. Benin
Bluiner (S.): Rost- und Brandpilze auf Kulturpflanzen. Ein Bcstim- mungsbudi für die in Mitteleuropa verkommenden Arten. Gustav- Fischer-Verlag. Jena 1 % \ 90 Abb.. A79 S.
Das vorliegende Werk ist ein Bestimmungsbuch für die in Mittel­europa an Kulturpflanzen vorkommenden Uredinales und Ustilnginales. Der Begriff ..Kulturpflanze" ist hier im weitesten Sinne gefaßt. Mun hat duruntcr alle Pflanzen, die in der Land- und Forstwirtschaft, im Obst- und Gartenbau sowie als Heilpflanzen Verwendung finden, zu
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verstehen. Darüber hinaus linden auch nicht zu den Kulturpfluüzen zählende Arten Erwähnung, soweit es sich duhei um alternierende Wirtspflanzen von Mostpilzen, die in einem Lebensabschnitt auf Kultur­pflanzen purasitieren. handelt.Ander einem für Most- und Bruudpil/e getrennten allgemeinen Teil, in welchem der Entwicklungsgang, der Wirtsvvcchsel bzw. der Infektinns- vorgang. die Verbreitung und die Bekämpfung besmochen vverdcm. nehmen den (Iroßteil des Buches Bestimmiingsscliliissel ein. Diese sind so ubgcTallt. (lall die Bestimmung entweder nach dem Milz oder ein­facher nach der Wirtspflanze erfolgen kann. Im ersten Kalle stehen naturgemäll die morphologischen Merkmale im Vordergrund. I'iir eine exakte Bestimmung genügen diese jedoch meist nicht, weshalb man die Anguben über den Entwicklungsgang oder die Nährpflanze häufig wird milberücksichtigen müssen. Im Hinblick auf die Nomenklatur schliellt sich der Autor den von Ciäiimann in der Monographie ..Die Mostpilze Mitteleuropas“ vertretenen Ansichten voll und gunz an. bei den Brand­pilzen fallt er den Artbegriff mit Absicht etwas weit, was berechtigt ist. solange die biologischen Verhältnisse; nicht besser geklärt sind. Über die verwandtschaftlichen Beziehungen der (¡uttungen und Arten unter­einander vermitteln die Bestimmungstabellen keinen Aufschluß. da ja durch die gewollte Beschränkung auf die mitteleuropäische Kultur­pflanzen eine willkürliche Auslese erfolgte.Zahlreiche Bilder (teils Zeichnungen, teils Photos), ein. wichtige“ Werke über Rost- und Brandpilze enthaltendes Literaturverzeichnis, sowie Register der Pilz- und Wirtspflunzennumen ergänzen den Text auf das Allerbeste und erleichtern die Arbeit.Das Buch, für Phytopathologen bestimmt, die sich mit Kulturpflanzen- krankheiten zu befassen haben, bezweckt vor allem, eine engere Ver­bindung von Phytopathologie und Mykologie herzustellen. Insbesondere soll es dazu beitrugen, dafi nicht nur den Krankheitssymptomen, sondern auch deren Erregern mehr als bisher Beachtung geschenkt wird.Dem Verfasser sei dafür, dafi er sich der großen Mühe unterzog und der Kachwelt mit diesem Buche ein lange vermißtes Hilfsmittel für die tägliche Arbeit schenkte, bestens gedankt. Ci. Vukovits
Virusove Choroby Rastlin. (Viruskrankheiten der Pflanzen.) Hrg.V. Bojnansky. 340 Seiten. 262 Abb.. SVPL. Bratislava. 1963.
Der durch seine Arbeiten über Stolbur und Karloffelkrebs bekannte Autor hat es unternommen unter Mitarbeit einer Reihe von Virologen aus der Tschechoslowakei eine umfangreiche und ins Detail geltende Darstellung der Viruskrankheiten von Kulturpflanzen in slowakischer Sprache herauszugeben. Im allgemeinen Teil, der von V. B o j n a n s k y .M. C c c h. J. S v o b o (I o v <i. J. B r e a k  und J. P o z d c n u  stammt, werden neben einer Einführung in die pflanzliche Virologie, die geographische Verbreitung der Viruskrankheiten, ihre Übertragung, die verursachten Schäden sowie systematische (Riederting und Nomen­klatur der Viren behandelt. Weitere Kapitel beschäftigen sich ('ingehend mit den Diagnose\ erfahren, mit den Methoden der Reindarstellung und chemisch-physikalischen Untersuchung der Viren und endlich auch mit der Bekämpfung der Viruskrankheiten und den Möglichkeiten einer Therapie.Im speziellen Teil werden die Viruskrankheiten der Kulturpflanzen besprochen, wobei der Umfang der Darstellung auf die unterschiedliche wirtschaftliche Bedeutung der einzelnen Virosen Rücksicht nimmt. Dus Werk beschränkt sieh hauptsächlich auf die in Mitteleuropa auftretenden Viruskrankheiten. sonstige sind vor allem unter dem (¡esichtswinkel
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einer möglichen Einschleppung berücksichtigt. Der Stoff ist in folgender Weise gelieclert: (>nimineen und 1 hickfriichtc (beides V. Bo j n n n s k y ) ,  technisch wichtige Gewächse, wie Tabak. Hanf. I.ein, Kaps. Sonnenblume und Hopfen (V. R o j u u n s k y .  J. ( ' ' ermrik und V Pr usa) .  Iliilsen- friieilte und Lutlerpflan/en (J. I’ozdcna ) .  Gemüse (J. Urcük) .  Heil­pflanzen (S. N e u b a u e r). Obst (K. K r ti I i k o v h - I* a u I e c h o v ä und V. B o j h i i nsk y). Zierpflanzen (V. Mokr ü)  sowie Laub- und Nudelhölzer (J. Sv o b o d o v ü ) .  ( her die Virosen der l nkraiiler berich­tet V. Bo j f i a n s k y .  Lin letztes kurzes Kapitel behandelt die Virosen von Larneii, Moosen. Pilzen (C hainpiguon) und Algen (J. Svob o d o v ü l .Die Lite ru tu rangaben beschränken sich auf /usuiumcufusscndc Biich- darstelliingen, sowie auf die Aufzählung der benutzten Zeitschriften. Besonderes Augenmerk wurde den Begistern. die ">1 Seilen einnehmen, gewidmet: Lin Sachgebietindex in slowakischer Sprache, ein lateinischer Index der Wirtspflanzen. Lbcrlräger und Viren, sowie alphabetische Verzeichnisse der tschechischen, russischen, englischen und deutschen Bezeichnungen der behandelten Virosen. Damit vermag das Werk gleich­zeitig die Funktion eines I1''achWörterbuches zu erfüllen und schließt hinsichtlich der slawischen Sprüchen eine Lücke. Die1 Güte eines Teiles der zahlreichen Abbildungen lallt leider zu wünschen übrig, was haupt­sächlich mit der Qualität des l’apicres zusammen hängt. II. Wenzl
W icpking (II. I .): Umgang mit Bäumen. 146 S.. T>() Abb.. Kunstdruch- 

pupier. Fornuit 2 1 > X 2 6 ' 6  ein. BLV-Vlgsges. München-Bnsel-W'ien. 1%1, DM 58'—.Bäume bildeten jahrtausendelang einem wesentlichem Bestandteil der Umwelt des Menschen, so dal! auch sein ideelles Denken eng und positiv mit ihrer Existenz \erbunden war. Erst das letzte Jahrhundert hat sie zunehmend aus seinem Gesichtskreis verbannt, hat sie in vorwiegend materialistischer Betrachtungsweise mehr und mehr zum ausschließ­lichen Boh- und Werkstofflieferanten degradiert und eine* Entwicklung eingeleitet die im letzten Jahrzehnt darin gipfelt, Baume geradezu als Hindernisse des menschlichen Lebens, etwa im modernen Verkehr oder beim .Siedlungsbau, zu sehen. Wahrscheinlich sind sich die meisten Sünder wider unseren Baumbestand des Schadens, den sie auf ihr Gewissen laden, kaum bewußt. Sie folgen nur gedankenlos den Spuren eines naturfremden Zeitgeistes. An diese Leute wendet sich das vor­liegende Buch schon mit seiner Grundtendenz belehrend und man darf hoffen, daß ihm in diesen kreisen sein bedeutendster Erfolg bcschicden sein möge: unzuregen, den Baumbcstund unserer Heimat zu schonen und mit gutem Willen nuch eigener Einsicht bei allen Landesplanungen auf ihn jede nur mögliche Rücksicht zu nehmen. Der ideell eingestellte Naturfreund mag in dem Werk einen Vorkämpfer für den Nuturschutz- gedunken auf einem wesentlichen Spezialgebiet sehen. Forstleute und Landwirte mögen uns dein speziellen Teil unmittelbaren Nutzen ziehen. Sie alle aber muß bei der Lektüre der vornehme Idealismus des Autors berühren und die biologische Voraussetzung, ..daß Fruchtbarmachung und Fruchtbarorhaltung der Erde erreichbare Ziele einer vernünftigen, wissenschaftlich und kulturell begründeten Lundes- und Volkspflege sind“. Diese Erkenntnis verlangt, „daß Natur- und Planungswissen­schaften, Siedlung. Gewerbe und Industrie sich in die Bewirtschaftung des Naturganzen eingliedern müssen“.Neben seiner didaktischen Aufgabe bildet das technisch einwandfreie, prachtvoll illustrierte Buch eine Augenweide für jeden, der.sich einen freien Blick für die Schönheit unserer heimatlichen Nahir gewahrt hat. Die Bildbeispiele des Cinten sind so überzeugend dem Häßlichen, das
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der Mensch verschuldet hat, gegenübergestellt, daß man meint, sie müßten selbst hartgesottene Sünder rühren, aufrütteln und überzeugen. Das Schwergewicht der Darstellung liegt uuf unseren einheimischen Holzarten. Unserem Lebensraum fremde Gehölze werden nur am Rande erwähnt. Der einleitende allgemeine Teil behandelt u. a. die aktuellen Themen der Verhüttung des Landes, des Schutzes vorhandener Bäume auf Baustellen und des Vernflanzens großer Bäume. Der Hauptteil ist eine Gehölzkunde eigener Prägung, die Einzelheiten über 22 Baum­gattungen bietet. Einen Schwerpunkt des gesamten Werkes bilden die Umweltansprüche der einzelnen Holzarten sowie ihre Leistung im Huushalt der Natur. Diese biologische Betrachtungsweise ist auch dort charakteristisch, wo Tragen des Pflanzenschutzes berührt werden, wobei die Bedeutung standortbedingter Umweltfaktoren auf den Gesundheitszustand der Baumarten unterstrichen wird.Vielleicht erschien dieses Buch zu einem günstigen Zeitpunkt, da sieh gegenwärtig die Stimmen nach biologischer Landschaftspflege als Grund­lage der gesamten Landeskultur, im speziellen von Landwirtschaft und Pflanzenschutz, mehren. Möge es mithelfen, das Bewußtsein für unsere Verantwortung gegenüber unserer Umwelt wachzurütteln in jenen Kreisen, die entscheidend an der Gestaltung des Antlitzes unserer Erde beteiligt sind, denn „im .Umgang mit Bäumen' spiegelt sich abend­ländische Wirtschafts- und Kulturgeschichte“ O. Böhm
Endcmunn (VV.), Merker (J.), Weidemann (C.) und Berger (P.): Der Tabak. 124 S., 42 Abb., 4 Farbtafeln, VEB Deutscher Landwirtschafts­verlag, Berlin, 1963, DM 12’50.
Eine Gruppe von Fachleuten des Tabakforschungsinstitutes Dresden hat in der vorliegenden Broschüre alles über den Tabakbau zusammen­getragen, was für die Praxis wissenswert ist. Die Schrift ist nach be­stimmten Gesichtspunkten ausgerichtet: Da sie in erster Linie der För­derung des ostdeutschen Tabakbaues dienen soll, wird vor allem auf die Verhältnisse im Tabakbau Ostdeutschlands bezug genommen. Ein besonderes Anliegen der vorliegenden Veröffentlichung ist die Ratio­nalisierung im Tabakbau, was auch durch Beifügung eines eigenen Kapitels über betriebsökonomische Fragen des Tabakbaues zum Aus­druck kommt, ln dem letztgenannten Kapitel wird besonders auf die Trocknung und auf die Arbeitsproduktivität eingegangen, wobei auch in diesem Abschnitt tabellarische Übersichten die Beschäftigung mit diesen speziellen Fragen der Tabakkultur erleichtern.Es muß besonders betont werden, daß die Schrift in einer Form ab- gefaßt ist, welche ihr die Aufnahme bei den Tabakpflanzern sichert. So wurden z. B. die botanischen Grundbegriffe und die biochemischen Vor­gänge während des Wachstums und der Trocknung des Tabaks in leicht verständlicher Form beschrieben. Neben der Besprechung der zahl­reichen Arbeitsgänge bei der Tabakkultur nimmt auch die Erläuterung der verschiedenen Trocknungssysteme einen breiten Raum ein. Tabellen, Skizzen, Schwarz-weiß- und auch einige Farbbilder dienen als nützliche Ergänzung des Buchtextes.Der Beschreibung der Krankheiten und Schädlinge des Tabaks, der im Tabakbau verwendeten Pflanzenschutzmittel und -geräte und der direkten Beschädigungen durch klimatische Einflüsse wird der gebührende Raum gewidmet. Es handelt sich um eine g[ute und für den Pflanzer ausreichende Darstellung. Die Einleitungen in den Kapiteln über die Krankheitserreger, in welchen die Biologie der Viren. Bakterien und Pil zc kurz charakterisiert ist, werden von den Lesern sicher dankbar aufgenommen werden. Es ist auch richtig, daß der Blauschimmel nicht
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nur im Kapitol  über die Tabakkrnukheiten behandelt.  sondern cluH auch an anderen Stellen des Büchleins auf diese iiir Europa verhültnis- 
müHig neue und gefürchtete Krankheit  bezug genommen wird. Das ist deshalb notwendig,  weil  in den ersten Jahren nach dem Auftreten einer  
„neuen" Krankheit Vorbeugungsmalhuihmen gegen diese besonders zu beuchten sind. Auch die kürzt* ( 'hurukteris icrung einiger N'ührsloff- rnangelerscheinungen ist sehr zu begrüHen.

Wenn die* Schrift auch in erster l . inie für den l abakbau Ostdeutsch­lands gedacht ist. was unter anderem auch in der Betonung des (.roll- f lächenanbaues zum Ausdruck kommt,  so wurde in diese Broschüre doch so viel Al lgemeingi i l t iges  über den labakbau aufgenommen,  dali sie 
auch für die Tubukpfluuzcr und den landwirtschaftlichen Beratungs­dienst jener Länder wertvoll  ist. deren klimatische Verhältnisse den­j eni gen Ostdeutschlands ähnlich sind. B. Krcxner

Doncaster (J. J \): Francis Walker's Apliids. (Die von Francis Walker beschriebenen Blattläuse.) 105 S., II Abb. im Text und 8 Bildtafeln nach Mikrophotographien, gedruckt im Auftrag der Trustees of the Brit. Mus. von \V. Clowes & Sons Ltd. London und Beccles, 1901. £ 5-0-0.
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat in England F Wa l k e r  171 neue Bluttlausurten beschrieben, deren sichere* Deutung in der Folge­zeit durch die vorliegenden kurzen Originaldiagnosen zum Teil grolle Schwierigkeiten bereitete und bis in die jüngste Zeit (z. B. in B ö r n e r s  ECA, 1952) zu manchen Fehlurteilen Anlaß gab. Der Autor hat nunmehr die W a 1 k c r ’ sehen Arten überprüft und dieser Arbeit alles noch vorhandene Sammlungsmaterial von W a l k e r  zugrunde gelegt. Dieses Material bestand aus Mikropräparaten und einer I rockensammlung. die zum Teil schon unter der Kustodentätigkeit von F. L a i n g am Briti­schen Museum (Nat. Hist.) zu Mikropräparaten verarbeitet worden war. Die vorliegende Arbeit hatte mit den meisten bekannten Schwierig­keiten einer derartigen Revision zu kämpfen, da u. a. nicht alle .Namen mit Material belegbar waren, W a l k e r  selbst keine* Txpen signiert hatte, die Original-Mikropräparate aus verschiedenen Sammlungen zusammengetragen werden muhten und innerhalb der Trockensammlung falsche Einordnung zu Irrtiimern Anlaß bot. 47 der Wa l k e r  "sdien Namen behielten Gültigkeit, 57 davon sind durch Typen fixiert: 80 Namen sind Synonyme, für 59 Arten liegt dabei Originalmaterial vor; 44 Namen ohne ßelcgmaterial und ohne eindeutige Beschreibung wurden zu nomina nudn. Der llauptteil des vorliegenden Buches enthält für die einzelnen Arten W a l k e r  s neben Literaturangaben, erläuternden Hinweisen und T\ penbcschreibungen des Revisors einen Abdruck der Originalbeschreibung. Ein Anhang nennt die nicht von W a l k e r  beschriebenen Arten der W a 1 k e r ’sehen Sammlungen. Die Veröffent­lichung ist ein wertvoller Beitrag zur Klärung der verworrenen Nomen­klaturverhältnisse bei den Blattläusen. O. Böhm
Aufhammer (G.): Neuzeitlicher Getreidebau. 2. neubcarbeiiotc* und erweiterte Auflage. DLG-Verlag. Frankfurt/Main. 1965. 156 Seilen mit 103 Abbildungen. DM 7'20.
Der Zwang zur Mechanisierung und Butionalisierung der Lundwirt­schaft als Folge mangelnder Arbeitskräfte und steigender Löhne führt auch in Österreich zu einer steten Ausweitung des (Getreidebaues. Diese* Tendenz führt zwangsweise zur Spezialisierung dieser Produktions­richtung mit ihren bekannten Vorteilen und leider auch ihren Schwächen.Im vorliegenden Buch werden Roggen, Weizen. Gerste, Hafer und Mais in übersichtlicher Weise dnrgcstellt. Im einzelnen wird jede Ge­
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treideart mit geringen Abweichungen unter folgenden Kapiteln be­sprochen: Abstuinmung, Verbreitung, besondere Merkmule und Eigen- schuften, Klimu, Boden und Bodenbearbeitung, Eruchtfolge, Düngung, Sunt, Pflege, Sorten, Krunkheilen und Schädlinge und Ernte. Besonders hervorzuheben ist, dal! es der Autor verstunden hat. mich die phyto- puthologischen Erugen in die Abhandlung in verständlicher Weise ein­zuordnen. So wurden die wichtigsten Getreidekrankhciten und -Schäd­linge nicht nur in den eigens reservierten Kupiteln berücksichtigt, sondern der Pflanzenschutz begleitet den Eeser von den ersten bis zu den letzten Seiten: Ist doch dns Krunkheits- und Schädlingsauftreten eng mit der Sortenwuhl, der Snutgutvorbereitung (Reinigung und Beizung), den Klimu- und Bodenverhältnissen, der Bodenbearbeitung, Fruchtfolge, Düngung. Suatzeit, den Pflugemuiinuhmen. dem Erntezeit­punkt i i s w . verbunden. Auch die moderne Unkrautbekämpfung mit Ätz-, Wuchsstoff- und Bodenherbiziden wurde kurz berücksichtigt.Mit dem Hinweis, wonach der Zwergsleinbrand des Weizens durch eine Bodenbehandlung vor der Suut ausreichend bekämpfbur wäre, dürfte dem Autor ein Irrtum unterlaufen sein, da es allgemein bekannt ist, du fl die Bodenbehandlung nach der Suut zu erfolgen hut.Besonders hervorzuheben sind die zahlreichen einprägsamen Ab­bildungen und die übersichtlichen tabellarischen Zusammenstellungen, wodurch dem Buch in groHem Malle bleibender Werl verliehen wird. Es kann sowohl dem Praktiker, als auch dem Lehrer, Beruter und Studie­renden wärmstens empfohlen werden. B. Zwatz
F r ey e  (H. A.) und Frcy e (H.): Die Hausmaus. Die Ne u e Brehm-  Bücherei, Bd. 268. 140 S.. >8 Abb.: A.-Zieinsen-Verlag. Wittenberg-Luther­stadt, 1960.
Das vorliegende Bänddien bildet ein weiteres wertvolles Glied der stattlichen Reihe, die schon zahlreiche Darstellungen über Nagetiere aufweist. Nadi den Worten der Verfasser wurde monographische Voll­ständigkeit nicht angestrebt, es stellt sich jedoch heraus, dal? diese einschränkende Bemerkung nur für einen sehr kleinen Kreis von Fach- genossen bestimmt sein kann. Der einleitende kulturhistorische Über­blick und das Schlufikapitcl (Bedeutung der Hausmaus für den Menschen) werden alle Leser* interessieren. Die anderen Absdinittc beinhalten eine Fülle von Angaben, für die jeder dankbar sein dürfte, der, ohne ausgesprochener Fachmann zu sein, in irgendeiner Form mit Mäusen beruflidi zu tun hat. Lediglidi die Bekämpfung der Hausmaus wird stiefmütterlich behandelt, nämlich nur beiläufig erwähnt. Besonderes Lob verdient hingegen die siebenseitige tabellarische Zusammenstellung anatomischer, morphologischer und physiologischer Daten. Das reich­haltige Literaturverzeichnis (60 Titel) erleichtert eine Vertiefung der Kenntnisse. O. Schreier
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